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In der Nacht vom 25. zum 26. Juni geschah das Unheimlichste, das
sich jemals in Lilian Shownys Leben ereignet hatte und ihr Dasein veränderte...
Aus unerfindlichem Grund wurde sie wach. Das ging in den letzten Nächten schon
ständig so. Sie war unruhig und konnte schlecht schlafen, obwohl sie sich auf
ihren Schlaf sonst immer eine Menge einbildete.


Aber hier im Haus klappte es einfach nicht... Lilian schlug die
Augen auf.


Fahl sickerte Mondlicht durch die zugezogenen Vorhänge. Dahinter
zeichneten sich schwarz und massig die knorrigen Stämme der uralten Eichen ab,
die in dem parkähnlichen Garten standen. Totenstille... bis auf das dumpfe,
monotone Ticken der alten Standuhr aus dem Kaminzimmer. Nein - da war doch
etwas... Stimmen!


Zum erstenmal seit ihrer Anwesenheit in dem alten Gutshaus hörte
sie außer ihrem Verlobten John Willex auch andere Stimmen. Im ersten Moment war
sie so perplex, daß sie nicht mehr wußte, wo sie sich befand und ob sie wachte
oder träumte. Wispern und Raunen, leises, höhnisches Lachen...


Es hörte sich scheußlich an. Und - war da nicht ein bizarrer
Schatten am Fenster? Ein Schatten, der aussah wie eine große menschliche
Gestalt, die gebeugt vorüberging?


Lilian Showny warf sich herum, kam auf den Rücken zu liegen und
richtete sich auf.


Das Grauen packte sie.


Im dunklen Raum vor ihr ragte etwas schwarz herab.


Zwei Beine baumelten genau vor ihrem Gesicht, pendelten in leisem
Windhauch sanft hin und her ...


Sie schrie gellend auf.


Zitternd preßte sie die rechte Hand vor den Mund und biß sich in
den Finger, ob sie auch wirklich wach war.


Ja! Die Wirklichkeit war ein Alptraum ...


Lilian Showny keuchte, Schweiß brach ihr aus allen Poren, und ihr
Herz hämmerte wie wild in der Brust.


Die schwarzhaarige Engländerin reagierte automatisch, ohne daß ihr einzelne Handbewegungen bewußt wurden. Im nächsten
Moment flog ihre Hand zum Schalter an der Nachttischlampe. Lieht flammte auf.


Lilian Shownys Lippen entrann ein grauenvolles Stöhnen.


In ihrem Gesicht zuckte es vor Erregung, alles in ihr verkrampfte
sich, als das Ungeheuerliche voll in ihr Bewußtsein drang.


Der Gehenkte, der von der Decke baumelte, war - John Willex, ihr
Verlobter!


Lilian Showny war so leicht nicht aus der Fassung zu bringen, sie
konnte eine Menge ertragen.


Aber das war zuviel für sie. Ihre Nerven machten nicht mehr mit.


Die junge Frau brach auf der Stelle wie vom Blitz getroffen
zusammen und verlor das Bewußtsein ...


»Oh, mein Gott«, entfuhr es Dorothee Valec, als sie einen Blick auf
die Uhr warf. »So spät hätte es nicht werden sollen...«


Die dunkelblonde Stenotypistin erschrak, als sie feststellte, daß
es schon nach Mitternacht war.


»Und das mitten in der Woche!« Dorothee Valec stöhnte, griff
hastig nach ihrem Glas und leerte den Rest mit einem einzigen Schluck. Dann zog
sie ihre Handtasche heran und erhob sich.


»Aber Dory!« entfuhr es Peggy Limon,
ihrer Freundin, bei der sie den Abend verbracht hatte. »Jetzt nur keine
Aufregung. Was ist denn mit einem Mal in dich gefahren?«


»Die Angst, morgen früh nicht rechtzeitig wach zu werden! Ich
komm' viel zu spät ins Office, wenn ich jetzt noch länger bleibe.«


Dorothee Valec lächelte. Sie war eine gutaussehende, sportliche
Frau mit slawischem Gesichtszügen. Man spürte, daß in
ihren Adern das Blut einer anderen europäischen Rasse strömte. Dorothee Valecs
Vater war polnischer Emigrant und lebte seit dreißig Jahren in Bristol. Er
hatte die Stadt nie wieder verlassen.


Peggy Limon war brünett, sehr zierlich, hatte dunkle, faszinierend
schöne Augen, bei deren Anblick jedem Mann ein wohliger Schauer über den Rücken
lief.


Peggy lebte am Stadtrand von Bristol. Obwohl verheiratet, war sie
doch meistens allein. Ihr Mann war Handelsvertreter und kam nur zum Wochenende
nach Hause. Nachbarn munkelten, daß es in der Ehe nicht mehr so ganz stimmte.
Und Peggy Limon war fast geneigt, dem im stillen zuzustimmen. Jan hatte sich
verändert. Sie waren zu oft voneinander getrennt. Das bekam einer Ehe in den
seltensten Fällen.


Die beiden Freundinnen trafen sich oft in Bristol, mindestens
einmal in der Woche.


Um der Einsamkeit ihres Zuhause zu
entgehen, hatte Peggy Limon an drei Tagen in der Woche eine Stelle als
Verkäuferin in einer Boutique angenommen. Das machte ihr Freude, und außerdem
verdiente sie nebenher noch ein paar Pfund, die in den meisten Fällen jedoch
für die Neuanschaffung modischer Kleidung in der gleichen Boutique hängen
blieben.


»Sei mir nicht böse. Aber ich glaube, der Abend heute war wirklich
lange genug«, fuhr Dorothee Valec fort. »Du hast's morgen gut, du kannst
ausschlafen. Aber wenn ich daran denke, daß bei mir um sechs der Wecker
klingelt, dann wird mir jetzt schon schlecht... « Sie seufzte. »Wir haben uns
ganz schön ausgesprochen. So lange wollte ich ursprünglich nicht bleiben.«


Peggy Limon begleitete die Freundin nach
draußen. Die Luft war kühl und feucht. Leichter Nieselregen fiel.


»Und so was nennt sich Sommer«, stöhnte Dorothee Valec.


Ihr Minicooper stand vor dem Haus. Die Besucherin hauchte der
Gastgeberin einen Kuß auf die Wange und lief dann eilig zu dem Kleinwagen.


Dorothee Valec winkte der Freundin zu und startete. Peggy Limon
blickte dem Wagen nach, bis er um die Straßenecke verschwunden war und kehrte
dann in das einsame, stille Haus zurück.


Der Schlüssel knackte im Schloß. Dann erlosch das Licht über dem
Eingang, und das Haus lag im Dunkeln. Dorothee Valec erreichte in diesem
Augenblick die erste Straßenkreuzung.


Nach Bristol ging es links ab. Die junge Frau am Steuer betätigte
schon den Blinker, als ihr Gesichtsausdruck sich plötzlich veränderte.


Sie wirkte unschlüssig, wie in Trance - und tat etwas vollkommen
Widersinniges.


Sie wollte gar nicht nach Hause! Was sollte sie da? Einen Moment
zögerte sie noch, als brauchte dieser Gedanke eine gewisse Zeit, um ihre
Entscheidung zu beeinflussen. Sie setzte den Blinker nach rechts, und fuhr
genau in die entgegengesetzte Richtung.


Wie eine Puppe saß sie hinter dem Steuer.


Dorothee Valec fuhr mechanisch und nahm den schwachen Verkehr auf
der nächtlichen Straße nur beiläufig wahr.


Hätte Peggy Limon ihre Freundin jetzt sehen können, wäre sie aufs
äußerste erschrocken.


Dorothee schien überhaupt nicht mehr zu wissen, was sie tat.


Wie hypnotisiert starrte sie durch die Windschutzscheibe, die
immer wieder beschlug.


Hinter dem Dunstbeschlag zeigte sich das Gesicht eines alten,
grausam blickenden Mannes, der seine Augen unablässig auf sie gerichtet hielt.


Dorothee zermarterte sich das Gehirn. Wo nur hatte sie dieses
Gesicht schon mal gesehen?


Sie erschrak nicht. Es wurde ihr überhaupt nicht bewußt, daß hier
etwas geschah und alles andere als natürlich war.


Wie eine Spukerscheinung füllte der durchscheinende Kopf des Alten
das Blickfeld vor ihr. Dennoch konnte sie die Straße sehen, die als feuchtes,
schwarzes Band hinter den durchsichtigen Gespensterkopf verlief.


Zu beiden Seiten standen alte Bäume, die die Allee säumten.


Dorothee Valec nahm sie wahr wie unwirkliche Schemen hinter dem
dichter werdenden Regen.


»Du wirst zu mir kommen... du wirst jenen Ort aufsuchen, wo wir
uns zum ersten Mal gesehen haben«, sagte da die Stimme des Alten.


Seltsam nur, daß sich in dem runzeligen, rätselhaft verschlossenen
Gesicht die Lippen nicht bewegten.


Das große Antlitz mit dem weißen Bart und der kräftigen, geraden
Nase blieb unverändert. Nur die Augen schienen zu leben.


Sie vernahm die Stimme in ihrem Bewußtsein.


»Du erinnerst dich doch, nicht wahr?«


Ohne daß es der jungen Frau bewußt wurde, nickte sie. »Ja«,
murmelte sie mit schwacher, tonloser Stimme. Sie mußte unwillkürlich an das
große Landhaus im Gebiet des Devon-Moores denken. In einem parkähnlichen Garten
lag das Gut des letzten Henkers Ihrer Majestät, Sir Anthony Frederic.


Auch er war schon lange tot. Von Zeit zu Zeit entschlossen sich
die Nachlaßverwalter jedoch dazu, das Haus zur Besichtigung freizugeben.


In den letzten Jahren seines Lebens hatte Frederic wie ein
Einsiedler - völlig zurückgezogen von den Menschen - gelebt. Erst nach seinem
Tod war bekannt geworden, daß er in der Nähe des berühmt-berüchtigte
Gefängnisses von Dartmoor sein Domizil aufgeschlagen hatte, um seine Memoiren
zu schreiben. ..


»Ich erwarte dich«, fuhr die Stimme fort. Sie klang sehr schwach,
als käme sie aus weiter Ferne zu der Frau am Steuer.


Aus dem - Jenseits? Eine Botschaft aus dem Reich der Toten?


Merkwürdigerweise kam Dorothee Valec ein solcher Gedanke nicht mal
im Ansatz.


» ... am gleichen Ort, an dem du mich zum ersten Mal gesehen
hast... »


Die Stimme verwehte wie ein Hauch.


Unwillkürlich umklammerte Dorothee Valec das Lenkrad fester. Weiß
traten ihre Knöchel hervor.


Die junge Stenotypistin beschleunigte auf der kerzengerade, nach
Südwesten führenden Straße.


Ihr Ziel lag einige hundert Meilen von ihrem Heimatort entfernt...


Er wußte nichts von ihr - und sie nichts von ihm. Und doch
kreuzten sich auf geheimnisvolle Weise in dieser Nacht ihre Wege.


Charles Turnup war Kellner in einer kleinen Gaststätte, die direkt
am Straßenrand lag und von vielen Durchreisenden besucht wurde.


Da wurde es immer spät, heute war es ganz besonders spät geworden.
Ein Bus mit einer Gesellschaft war nicht rechtzeitig eingetroffen. Wegen einer
Panne hatte der Fahrer die verabredete Zeit versaut.


Alle Essen waren vorbereitet gewesen, wurden zum Aufwärmen in die
Küche geschickt und dann neu serviert.


Charles Turnup war der letzte, der seine Abrechnung noch tätigte.


Im Lokal waren sämtliche Stühle hochgestellt. Der Geruch von
kaltem Fett, Alkohol und Rauch lag in der Luft.


Turnup rauchte gierig eine Zigarette. Der Mann war nervös.


Etwas mit der Abrechnung stimmte heute nicht. Turnup mußte
zornerfüllt feststellen, daß er sich um zehn Pfund zu seinen Ungunsten
verrechnet hatte. Er hatte jemand zuviel herausgegeben. Fluchend ersetzte er
aus der eigenen Tasche den fehlenden Betrag.


Der dunkelhaarige Mann mit dem Lippenbart gähnte herzhaft und
zündete sich eine weitere Zigarette an, kaum daß er die Kippe der vorigen im
Ascher ausgedrückt hatte.


Der Wirt tauchte an der Tür zum Hinterraum auf: »Alles okay,
Charly?« fragte der dicke Mann mit seiner dröhnenden
Stimme. Über dem weitläufigen Bauch sprangen die Hemdenknöpfe auf.


»Wie man's nimmt. Ich hab' mal wieder für die Firma gearbeitet,
verdammter Mist!«


»Du solltest besser aufpassen«, mußte er sich sagen lassen.
»Wenn's hoch hergeht, dann heißt's erst recht die Gedanken zusammennehmen«,
entgegnete der Inhaber der Wirtschaft. »Du machst alles fertig hier?« »Natürlich«, nickte der Gefragte.


Unter 'Fertigmachen' verstand der Wirt Lichter ausschalten und
nochmal nachsehen, ob auch alle Fenster und Türen geschlossen waren.


»Ich rauche nur noch die Zigarette zu Ende und dann begebe ich
mich auf Matratzenhorchdienst.«


Ohne aufzustehen, warf er dem Wirt auf der Schwelle zur Hintertür
die Geldtasche mit der Abrechnung zu.


Der dicke Mann reagierte trotz seiner Leibesfülle erstaunlich
wendig. Er beugte sich nach vorn, streckte blitzschnell seine Rechte aus und
griff die Geldtasche im Flug.


»Hat sich gelohnt heute«, murmelte er, das Behältnis mit dem Geld
in der Hand wiegend. »So einen Bus könnten wir hier in der Gegend jeden Tag
gebrauchen ...«


»Davor aber muß ich erst meinen Urlaub antreten«, konnte sich
Charles Turnup die Bemerkung nicht versagen. »Wenn ich jeden Tag so tief in die
Tasche greifen muß ...«


»Wieviel waren's denn?« unterbrach der
Wirt ihn.


»Genau zehn Pfund ... «


»Vergiß sie«, winkte der Dicke ab. »Ich werde sie bei der Nachrechnung
berücksichtigen. Wenn sich das Geschäft heute gelohnt hat, dann sollst du auch
was davon haben.« »Danke, Andrew«, sagte Turnup. Man
hörte seiner Stimme die Erleichterung an.


»Meine Großzügigkeit wird mich nochmal ruinieren, ich weiß. Aber
das nächste Mal wird besser aufgepaßt, ist das klar?«


»Ehrensache, Andrew.«


»Na, dann gute Nacht!« Der dicke Wirt tippte sich an die Stirn und
verschwand in dem dunklen Raum. Die Tür schnappte ins Schloß.


Einige Minuten saß Charles Turnup noch allein im Gastraum und
sinnierte vor sich hin.


Da sah er das Gesicht vor sich.


»Komm«, sagte eine Stimme in ihm. »Ich brauche dich. Die Zeit ist
reif... «


Es war die Stimme von Sir Anthony Frederic, des letzten Henkers
Ihrer Majestät.


Für Turnup gab es kein Zögern. Es schien, als würde etwas in ihm
anklingen, das nur noch auf diesen auslösenden Faktor gewartet hatte.


Er erhob sich und ging zur Tür. Von innen steckte noch der
Schlüssel.


Die brennende Zigarette Turnups lag halb geraucht auf dem Ascher
und glomm Millimeter für Millimeter weiter. Der Kellner schloß die Tür auf.
Regentropfen wehten ihm ins Gesicht. Er trat auf die nächtliche Straße, auf der
es weit und breit kein Auto mehr gab ...


Doch - aus der Ferne näherten sich langsam die verschwommenen
Umrisse zweier Scheinwerfer.


Charles Turnup zog die Tür ins Schloß und warf beiläufig einen
Blick über die Hausfassade. Alle Fenster waren dunkel. Auch die Bezeichnung des
Gasthauses war in der Finsternis nicht mehr auszumachen. Die klobigen
Holzbuchstaben, die halbkreisförmig einen hölzernen Mann überbrückten, bildeten
die Worte The Old Man'. Das Fahrzeug kam näher.


Charles Turnup entfernte sich von der Gaststätte.


Er trug nichts weiter auf der Haut als Hemd und Hose. Ihn
fröstelte, und der Regen durchnäßte ihn rasch. Dennoch kam der Mann nicht auf
die Idee, nochmal ins Haus zurückzulaufen, um sich ein Jackett zu holen. Er
ging am Straßenrand entlang, blieb plötzlich stehen und sah dem sich nähernden
Fahrzeug entgegen.


Er wartete, bis es noch etwa zwei-, dreihundert Meter entfernt
war. Dann winkte er.


Der Fahrer des Minicooper verlangsamte sein Tempo und hielt neben
Charles Turnup. Die Tür wurde auf gestoßen. »Fahren Sie Richtung Dartmoor?« Der Kellner beugte sich tief hinab, um ins Innere des
Autos sehen zu können. Eine Frau saß hinter dem Steuer, sehr hübsch,
dunkelblond, burschikos. Dorothee Valec ...


»Ja. Das ist meine Richtung.«


»Darf ich mit Ihnen fahren? Bei diesem scheußlichen Wetter ist
jede Minute, die man ungeschützt verbringt, ein Ärgernis... «


»Wie heißen Sie?« fragte Dorothee Valec
rasch.


»Charles Turnup.«


»Steigen Sie schon ein. Dann haben wir den gleichen Weg«, sagte
sie wie selbstverständlich...


über Bridgewater und Taunton ging es nach Exeter, von dort aus
direkt nach Dartmoor.


Sie waren die ganze Nacht unterwegs.


Dorothees Augen brannten wie Feuer von dem angestrengten
Hinaussehen, doch sie legte keine Pause ein.


Mit ihrem Beifahrer sprach sie während der Fahrt sehr lebhaft.
Auch Charles Turnup genoß offensichtlich das Geplauder. Sie sprachen über alles
Mögliche, verhielten sich wie zwei vollkommen normale Menschen - und konnten es
doch nicht mehr sein. Ihre seltsame Situation nämlich erwähnten sie mit keinem
Wort. Und das wäre doch das Naheliegende gewesen ...


In einem Weg, der von der Hauptstraße nach Dartmoor abzweigte,
stellte Dorothee Valec ihren Minicooper ab. Sie war nie zuvor an dieser Stelle
gewesen.


Die junge Frau aus Bristol schien keine Sekunde daran zu zweifeln,
daß sie ihr Fahrzeug verstecken und verlassen mußte.


Der Weg zum Anwesen Sir Anthony Frederics führte am Moor entlang,. Richtung Fluß. Die Dart war nicht weit von dem mit einer
hohen Mauer umgebenen Grundstück des ehemaligen Henkers entfernt. Es war
ringsum eigenartig still. Geradezu gespenstisch ... Der Himmel war mit einer
Dunstschicht überzogen. Hier im Moor wogten die Nebel, der Herbst schien nahe.


Die beiden Ankömmlinge sahen schon das große eiserne Portal.


»Da ist jemand«, sagte er leise und wirkte ein wenig erschrocken.


Dorothee Valec wandte den Blick. Von der Seite näherte sich eine
Frau.


Beim Näherkommen schätzte die Fahrerin sie auf Anfang Dreißig. Sie
machte einen ruhigen, sympathischen Eindruck.


Ihr Ziel war das Portal zum Anwesen des toten Henkers. »Mein Name
ist May«, sagte sie einfach. »Ich nehme an, wir haben den gleichen Weg...«


Keine weiteren Fragen... Jeder nahm die Anwesenheit des anderen
hin. Sie waren drei völlig fremde Personen, keiner kannte den anderen, und doch
trafen sie hier an einer scheinbar genau vorbestimmten Stelle zusammen.
Schicksal oder Bestimmung?


Niemand machte sich darüber Gedanken.


Sie benahmen sich wie in einem Traum, nahmen die Dinge ohne zu
fragen hin und schienen sie für ganz natürlich und selbstverständlich zu
halten.


Wer würde ihnen öffnen? Wer erwartete sie?


Nicht mal diese Frage beschäftigte sie.


Eine geheimnisvolle Hypnose, die sie aus unbestimmbarer Ferne
erreicht hatte, hielt sie in Bann, ohne daß jemand dies bewußt wurde.


Das Eisentor war nicht verschlossen.


Dorothee Valec drückte dagegen, und ein Flügel schwang leise
quietschend zurück.


Die drei Menschen betraten das fremde Grundstück.


Leise raunte der Wind im Blattwerk der dichtstehenden Büsche und
Wipfel. Ein alter Baumbestand ließ das


Grundstück zum Wald werden. Von dem Wohngebäude war weit und breit nichts zu
sehen.


Wortlos gingen die Angekommenen, die einem geheimnisvollen,
rätselhaften Ruf gefolgt waren, den Weg entlang. Sand knirschte unter ihren
Schritten.


Die beiden Frauen und Charles Turnup wirkten wie verschwommene
Schemen im Morgennebel.


Dann sahen sie das Landhaus.


Es handelte sich um ein langgestrecktes, einstöckiges Gebäude mit
Erkern und turmartigem Anbau.


Alle Fenster waren verschlossen, die Vorhänge von innen zugezogen.
Der Besitz machte einen gepflegten und doch verlassenen Eindruck.


Charles Turnup, der an der Spitze der kleinen Gruppe ging, warf
weder einen Blick nach links noch nach rechts.


Dort stand ein Anbau, ein Schuppen, der zu einer Garage
umfunktioniert worden war. Das Tor war fest verschlossen.


Turnup war der erste, der die Haustür erreichte. Er legte die Hand
auf die Klinke, als er plötzlich stutzte.


Seit seinem ersten Besuch vor einigen Monaten, hatte sich etwas
verändert.


Das Namensschild! Das alte Messingschild mit den verschnörkelten
Buchstaben, die den Namen Sir Anthony Frederic gebildet hatten, war
verschwunden! Dafür prangte ein neues, etwas Kleineres an der gleichen Stelle.
Die Bohrlöcher der Schrauben des alten waren deutlich auszumachen. Auf dem
neuen Schild stand der Name:


JOHN WILLEX Rechtsanwalt.


Eine halbe Minute war Turnup unschlüssig, was er tun sollte.


May Weston und Dorothee Valec kamen heran.


Sie blickten in die Runde.


Dorothee sah den zweifelnden Ausdruck auf Turnups Miene.


»Wir sind richtig. Es gibt keinen Zweifel«, sagte sie fest. »Dies
ist das Haus, das wir suchen...«


Turnup drückte die Klinke herab und atmete auf, als er
feststellte, daß die Tür nicht verschlossen war.


Er betrat das Haus.


Verbrauchte Luft schlug ihnen entgegen. Lange Zeit schien hier
nicht gelüftet worden zu sein.


Von der Diele führte ein Durchlaß direkt in eine Art Wohnhalle.
Sie war mit alten englischen Möbeln eingerichtet. Neben dem Treppenaufgang, der
auf eine Galerie mündete, standen zwei Ritterrüstungen. An der Wand daneben
hing ein riesiges Ölbild, das den ehemaligen Hausherrn zeigte: Sir Anthony
Frederic, ein stattlicher Mann mit weißem Vollbart, einem markant geschnittenen
Gesicht, energischem Kinn und buschigen Augenbrauen. Der Maler hatte gerade den
Augen unverwechselbaren Ausdruck verliehen. Dieses kalte Licht im Blick des
ehemaligen Henkers! Der Betrachter meinte, es körperlich zu spüren. Der
sezierende Blick dieser Augen schien über Frederics Tod hinaus zu existieren
und jeden Ankömmling in diesem Haus zu mustern, jede Ecke, jeden Winkel der
Wohnhalle zu überschauen ...


Die drei Angekommenen blickten sich in dem fremden Haus um, das
ihnen durch einen ersten Besuch dennoch vertraut war.


Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen. - Sie hatten das Bild
des Henkers und dessen Privatgemächer gesehen.


Damals waren sie alle freiwillig gekommen. Heute aber - rief sie
etwas. Eine geheimnisvolle, hypnotische Stimme, deren Bann sie sich nicht
entziehen konnten...


Doch es wurde ihnen nicht bewußt.


Sie bewegten sich normal, verhielten sich normal - und standen
doch unter dem Zwang eines fremden Willens. Sie blieben beisammen.


Ihr Ziel war die Tür unter dem Treppenaufgang, der von den beiden
Ritterrüstungen flankiert wurde.


Charles Turnup öffnete sie. Von hier aus ging es in den
Intimbereich des Hauses. Links und rechts in einem breiten Korridor mündeten
die Türen zu Bädern, Toiletten und Schlafräumen. Es gab deren mehrere. Sir
Anthony Frederic schien großen Wert darauf gelegt zu haben, auch seinen Gästen
exklusive Bequemlichkeit zu bieten.


Daß er oft nach seiner Abkehr vom öffentlichen Leben Gäste
empfangen hatte, bewiesen die großformatigen Fotos an den Wänden links und
rechts des Korridors. Da war Sir Anthony im Kreis seiner Freunde, Verwandten
und Bekannten zu bewundern. Schauspieler und Schauspielerinnen,
Persönlichkeiten aus Politik und Wirtschaft, Künstler aller Sparten waren hier
in den letzten Jahren ein- und ausgegangen.


Frederic war in Umarmungen zu sehen, bei Festlichkeiten im
Gespräch mit schönen Frauen, beim Tanz, an dar festlich gedeckten Tafel,
umgeben von Prominenz.


Stationen der letzten Jahre eines Lebens, das sich in diesem einsam
gelegenen Landhaus abgespielt hatte.


Aber es gab auch ältere Bilder, die zum Teil stark vergilbt waren.
Sie zeigten den Henker in Kapuzenverkleidung. Es gab Aufnahmen aus den ersten
Jahren seiner makabren Tätigkeit, die ihn als Mann in mittleren Jahren darstellten.
Auch da schon der kräftige, das Gesicht markant betonende Bart, der im Lauf der
Jahre schließlich schneeweiß geworden war.


Durch die Galerie der Erinnerungen gingen die drei Besucher, die
ihr Ziel genau zu kennen schienen.


Dorothee Valec, Charles Turnup und May Weston blickten nicht nach
links, nicht nach rechts. Sie kannte die Fotos und kleinen Ölgemälde bereits
von ihrem ersten Informationsbesuch in diesem Haus. Damals hatten sie vor jedem
einzelnen Bild gestanden und es genau betrachtet. Heute - kein Interesse
mehr...


So entging ihnen auch die halboffen stehende Tür zu einem der
Schlafzimmer.


Die Vorhänge waren noch zugezogen. Licht brannte. Auf dem Bett lag
eine Frau. Sie war aufgedeckt und erinnerte an - eine Tote.


Das dünne, kurze Nachthemd war über die Schenkel der Liegenden
gerutscht und gab die gebräunte, samtene Haut preis.


Die Frau war - Lilian Showny...


Die drei Besucher huschten wie Schatten an der Tür vorüber.


Sie schienen es plötzlich eiliger zu haben und liefen schneller.


Sie erreichten das Ende des Korridors, als Lilian Showny sich nach
Stunden der Bewußtlosigkeit zum ersten Mal wieder leicht rührte.


Ein Seufzen kam über ihre Lippen. Ihre Finger zuckten, die Hände
glitten über das seidig schimmernde Bettzeug, in dem das Hauswappen der
Frederics eingestickt war. Es handelte sich um ein Henkerschwert, das von
gierigen Flammenzungen umleckt wurde. Sir Anthony Frederic hatte dieses Motiv
selbst entworfen. Sein Hauswappen war noch keine sechs Jahre alt.


Als Lilian Showny die Augen aufschlug, standen die geheimnisvollen
Besucher dieses Hauses vor der rückwärtigen Tür. Auch die fanden sie
unverschlossen vor. Dahinter lag ein kahler, muffig riechender Raum, von dem
aus eine Treppe in den Keller führte.


May Weston war die letzte, die durch die Tür kam. Mechanisch zog
sie sie ins Schloß.


Dunkelheit!


Dennoch fanden sich die drei Menschen zurecht, als wäre ihnen
jeder Fußbreit Boden in diesem Haus vertraut.


Die Treppe war steil und gewunden. Charles Turnup führte die
kleine Gruppe an.


Nur etwa zwanzig Meter entfernt schlug Lilian Showny die Augen
auf, räkelte sich, spannte und reckte ihre Glieder. Sie hörte nicht das
kleinste Geräusch, das die mysteriösen Eindringlinge verursachten, und ahnte
nicht, daß sie nicht mehr allein in dem großen, eigenartigen Landhaus war...


Charles Turnup, Dorothee Valec und May Weston erreichten das Ende
der scharfgewundenen Stufen. Wieder eine Tür ... Sie bestand aus Metall und war
wieder nicht verschlossen. Alles deutete darauf hin, als würden sie hier
erwartet. Und keiner von ihnen merkte etwas von dem unheimlichen Geschehen
bisher!


Die Tür bewegte sich lautlos in den Angeln. Es roch nach frischem
Maschinenöl.


Hinter dem Eingang erwartete sie alle eine Überraschung.


Ein riesiger Saal, fürstlich eingerichtet, wie man es nur in einem
Palast gewohnt war.


In Nischen standen niedrige Säulen und abgeflachte steinerne
Tische, auf denen kostbar verzierte Porzellanvasen standen. Schwere, vergoldete
Lüster hingen von der Decke herab. Sie waren mit Kerzen bestückt, die alle brannten
und einen hellen Schein verbreiteten.


Die Lüster schimmerten und gaben das Gefühl, Gast in einem Schloß
zu sein.


Mitten im Raum stand eine festlich gedeckte Tafel. Kostbares
Porzellan, glänzendes Silberbesteck. Viele Gegenstände von den Bildern, die oben
im Korridor hingen, waren wieder zu erkennen. Es schien, als würde Sir Anthony
Frederic, der verstorbene Besitzer dieses geräumigen, luxuriösen Landhauses
eines seiner begehrten, berühmten Feste geben.


Der Tisch bot alles für ein nahrhaftes Frühstück.


Es gab aufgeschnittenen Käse, auf silbernen Tabletts serviert,
frischen rohen und gekochten Schinken, mehrere Sorten Salami... es duftete nach
Kaffee und Tee.


Ein unsichtbarer Magier schien Regie zu führen.


Er hatte an alles gedacht.


Es gab fünf verschiedene Marmeladensorten, darunter die von
Dorothee Valec so begehrte Ingwer-Marmelade. Auch Honig und Gelee fehlten
nicht, was May Weston wiederum bevorzugte.


Das Weißbrot lag in silbernen Schalen. Es war angeschnitten und
schien erst vor wenigen Minuten aus dem Ofen gekommen zu sein.


Charles Turnup atmete tief durch. Der Duft, der ihn von all den
Köstlichkeiten umgab, stieg ihm in die Nase. »Welch ein Empfang«, kam es über
die Lippen des Kellners. »Kneifen Sie mich in den Arm, Dorothee! Ich muß wissen,
daß dies alles kein Traum ist.«


Die Angesprochene lächelte versonnen. Sie tat, was man von ihr
verlangte. Turnup verzog das Gesicht.


»Wir sind in einem Schloß!« jubelte er
und umrundete die Tafel.


Die beiden Frauen taten es ihm nach.


Noch immer waren sie von dem fremden Willen, der sie hierher
gezwungen hatte, beseelt und merkten nicht den Unterschied zwischen
Wirklichkeit und Traum.


Sie hatten in den Stunden, nachdem der Gedankenbefehl sie erreicht
hatte, keine Ahnung mehr von Raum und Zeit, von ihrer Identität.


Sie spürten sich und fühlten, daß die Umgebung wirklich war - aber
ihr kritisches Bewußtsein war seltsam betäubt. »Ich habe Hunger«, stieß
Dorothee Valec hervor. »Das ist jetzt genau das Richtige...«


Sie waren mit dem schön gedeckten Tisch und all den Speisen so
beschäftigt, daß keiner von ihnen merkte, was in Höhe der Tür geschah, durch
sie sie gekommen waren. Während sie an der reich gedeckten Tafel Platz nahmen
und herzhaft aßen, war das leise schleifende Geräusch kaum mehr zu vernehmen.


Aus der Wand links und rechts neben der stählernen Tür schoben
sich zwei Zwischenwände, die den Eingang verdeckten. Von der Tür war nicht mehr
die Spur zu sehen.


May Weston, Dorothee Valec und Charles Turnup waren hermetisch von
der Außenwelt abgeschlossen. Einen anderen Ausgang - weder Tür noch Fenster -
gab es nicht.


Sie aßen, tranken und scherzten.


Sie glaubten unter sich zu sein, doch sie irrten sich.


Irgend etwas belauerte und beobachtete sie - war ständig um sie
herum und allgegenwärtig...


Lilian Showny war benommen und fühlte sich wie gerädert.


Erstes Tageslicht sickerte durch die Vorhänge.


Die junge Frau nahm es wie hinter einem Schleier wahr. ,


Was war nur los mit ihr?


Überrascht stellte sie fest, daß sie quer im Bett lag.


Sie richtete sich auf. Ihr Kopf fühlte sich schwer an und dröhnte und ...


Sie stutzte. Plötzlich kam die Erinnerung. Die baumelnden Beine
vor ihrem Gesicht... letzte Nacht... das Grauen, das nach ihrem Herzen
gegriffen hatte.


Sie hielt den Atem an und starrte erschrocken zur Decke auf ihrem
Bett.


Lilian Showny atmete auf. Gott sei Dank, da war nichts ... Alles
nur ein Traum...


Warum aber war das Bett neben ihr leer - und vor allem unbenutzt?


Dies war die nächste Feststellung, die die junge Frau traf.


Ihre Augen verengten sich.


Wo war John, ihr Verlobter?


War es so spät, daß er vor ihr aufgestanden war und vielleicht
schon frühstückte?


Lilian Shownys Unruhe wuchs. Erneut hob sie unwillkürlich den
Blick zur Decke. Das Bild von


vergangener Nacht stand lebhaft vor ihrem geistigen Auge und ließ
sie nicht in Ruhe.


Da machte sie eine Entdeckung.


Lilian Showny schluckte.


Wie von unsichtbaren Fäden in die Höhe gezogen, richtete sie sich
vollends auf und stellte sich auf das Bett. Da war etwas an der Decke, das sie
bisher nicht wahrgenommen hatte. Ein großer, dunkler, feuchter Fleck ...


Sie starrte hinauf.


Es sah aus, als hätte jemand - während sie schlief, dort eine
Reparatur erledigt. War die Decke zuvor beschädigt gewesen?


Die Frau stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete nach der
auffälligen Stelle.


Sie war noch feucht. Gips ... ?


Lilian konnte nicht verhindern, daß ihr blitzartig der Schweiß
ausbrach, und ihr Herz zu rasen begann.


Genau wie in der letzten Nacht, schoß es ihr durch den Kopf.


Schemenhaft tauchte das ungeheuerliche Bild wieder auf. Sie sah
ihren Verlobten vor sich hängen, steif und tot, den Kopf auf die Brust geneigt.
John Willex hatte sich selbst das Leben genommen - oder er war ermordet worden
von jemand, der sich seiner makabren Tätigkeit auf diese Weise entledigte.


Das Werk eines Wahnsinnigen!


Lilian Showny war derart verwirrt, daß es ihr schwer fiel, einen
logischen Gedanken zu fassen.


»John? Jooohhhnnn?« rief sie laut durch
das Zimmer, dessen Tür halb offen stand.


Mit einem Mal war die Angst wieder da.


Lilian Showny begann zu zittern. Sie war wahrhaftig keine Frau,
die sich schnell ängstigte, aber dieses Haus war ihr von Anfang an unheimlich
gewesen. John hatte es nicht wahrhaben wollen, und...


Sie zwang sich dazu, die trüben Gedanken zu verscheuchen. Sie war
aufgewühlt und durcheinander und schalt sich im stillen eine Närrin.


Wurde sie krank?


Wieder mußte sie an die eigenartigen, unverständlichen und
unerklärlichen Geräusche denken, die sie von der ersten Stunde an in diesem
Haus hörte, nachdem sie sich entschlossen hatten, hier zu wohnen. Aber John
hatte nichts davon wissen wollen.


Sie konnte plötzlich nicht mehr glauben, daß alles nur ein Traum
oder eine schlimme Halluzination gewesen war. Der Fleck an der Decke redete
eine deutliche Sprache... Da hatte jemand den Haken entfernt, an dem die Leiche
aufgeknüpft gewesen war...


Sie verließ das Bett.


»John?« rief sie, daß es laut durchs Haus
hallte. »Bist du in der Nähe?«


Sie hörte ihre eigene Stimme. Das beruhigte sie ein wenig. Lilian
Showny verursachte absichtlich Lärm, stieg geräuschvoll auf, hüstelte und
begann zu singen. Sie kam sich vor wie jemand, der durch einen stillen Wald
ging und laut pfiff, um die Angst zu vertreiben.


Wie hypnotisiert wurde der Blick der jungen Engländerin immer
wieder von der Stelle angezogen, wo sich der dunkle, große Fleck befand ...


Das Grauen wuchs in ihr, als sie sich vorstellte, daß jemand -
während sie bewußtlos auf dem Bett gelegen hatte über ihr an der Decke
hantierte, um den verräterischen Haken zu entfernen. Die Vorstellung daran


war absurd, und doch kam sie mit ihren Gedanken nicht los davon...


Lilian Showny war so verwirrt, daß sie nicht mal in ihre
Hausschuhe schlüpfte. Barfuß lief sie auf den Gang. »Hallo, John? Bist du schon
auf?«


Diese Frage empfand sie selbst als blöd. Aber sie sagte es, um
überhaupt etwas zu sagen.


Keine Antwort erfolgte ...


Ein seltsamer Verdacht stieg in ihr auf. John Willex war schon in
der Universität für seine makabren Scherze bekannt gewesen. Er hatte eine
Schwäche dafür, andere Leute zu erschrecken.


Steckte John hinter allem?


Konnte es sein, daß er in der letzten Nacht im Schlafzimmer
auftauchte und eine Puppe, die seine Kleidung trug, über ihrem Bett aufhängte,
um sie so zu erschrecken, daß sie darüber ohnmächtig wurde?


»Nein! So weit ging er nicht...


Aber schon machten ihre Gedanken sich selbständig. Nur ein solcher
Scherz konnte auch erklären, daß sich jetzt an der Decke die verräterische
Stelle befand. Daran, daß der Gips nicht rechtzeitig abtrocknen würde, hatte
John wohl nicht gedacht. Aber das Ganze ergab trotz allem keinen Sinn...


Lilian Showny fuhr sich mit einer fahrigen, nervösen Bewegung
durch das in die Stirn fallende Haar.


Sie durchquerte die Halle und hatte plötzlich einen Einfall.


Ob John sich in seinem Arbeitszimmer befand? Die Tür war verschlossen.


»Hallo, John?« Die Frau klopfte zaghaft an. »Bist du da drin?«


Ein leises Raschem, als ob jemand Papiere zusammenlege.


Dann eine müde, verschlafene Stimme: »Lil?«


Lilian Showny hatte das Gefühl, als würde ein Zentnergewicht von
ihren Schultern rutschten.


»John!« Seine Stimme. Endlich! Vergessen waren all die quälenden
Gedanken, die sie eben noch beherrschten.


Sie war sogar so weit, daß sie sich ernsthaft fragte, ob der nasse
Gipsfleck in der Decke wirklich vorhanden war oder nur auf ihrer Einbildung
beruhte.


Angst und Verwirrung ließen einen manchmal Dinge sehen, die es gar
nicht gab...


Mechanisch wollte Lilian Showny die ,
Klinke drücken und eintreten. Die war aber verschlossen.


»Warum hast du abgesperrt, John?« fragte
sie überrascht. »Oh, hab' ich das?« klang seine Frage
nicht minder erstaunt durch die Tür. »Das muß ganz automatisch erfolgt sein.
Ich bin das noch so gewohnt. Von der alten Wohnung her. Da hab' ich mich auch
immer eingeschlossen, um allein zu sein, wenn ein wichtiges Problem mich
beschäftigte. Ich habe da eben einen derart komplizierten Fall auf dem Tisch
liegen, der mich Tag und Nacht beschäftigt.« Sie hörte
sein Gähnen. »Ich muß wohl hier am Schreibtisch eingeschlafen sein. Ich fühle
mich, als hätte man mich durch die Mangel gedreht.«
Lilian Showny wartete, daß John Willex die Tür öffnete. Doch nichts geschah.


»Warum öffnest du denn nicht, John?«


»Die Sache läßt mir keine Ruhe«, entgegnete er, ohne auf ihre
Frage einzugehen. »Ich muß noch dahinterkommen.«


»Ich muß mit dir sprechen, John«, fiel sie ihm ins Wort. »Es ist
sehr wichtig...«


»Ich komme sofort, Darling. Wie spät haben wir's denn? Draußen
dämmert's doch gerade eben erst...«


»Es ist wenige Minuten nach halb
sechs...«


»Und zu so nachtschlafender Zeit weckst du mich?«
fragte er leise zurück. Hinter der Tür wurde ein Stuhl gerückt. »Ich fühle mich
wie durch eine Mangel gedreht... Deck' schon mal den Frühstückstisch. Ich muß
mich noch frisch machen. Aber laß' die Vorhänge zugezogen, Darling, darum
möchte ich noch bitten...«


»Aber warum, John?« wunderte sich Lilian
Showny. »Weil ich diese Stimmung liebe. Die Sonne ist gerade am Aufgehen. Die
ersten Strahlen sickern durch die Vorhänge ... mehr darf 's nicht sein,
verstehst du?« war nur los mit ihm? Hatte er in der
letzten Nacht getrunken? Er benahm sich so verändert.


John trank hin und wieder mit Kollegen und Freunden in der Stadt.
Aber sie hatte ihn nie betrunken erlebt.


»Tu', was ich dir sage«, bat er sie, noch ehe sie eine weitere
Frage an ihn richten konnte. »Und bitte, stell' keine Fragen an mich.«


»Was hat denn das nun wieder zu bedeuten?«
konnte sie nicht an sich halten. Sie trommelte mit beiden Fäusten lautstark
gegen die Tür. »Ich will dich sehen, wenn ich mit dir spreche. Was hast du,
John?«


»Ich werde dir alles erklären«, entgegnete er. »Wenn du mich
liebst... »


»Du weißt, wie sehr«, reagierte sie scharf. »Oh, John, was ist nur
los?« fragte sie besorgt. Sie lehnte den Kopf an die
graune, massive Holztür. »Warum versteckst du dich vor mir?«


»Ich verstecke mich nicht vor dir. Weshalb sollte ich? Du wirst
mich gleich sehen. Am Frühstückstisch. Ich werde nur kommen, wenn du mir
versprichst, genau das zu tun,


worum ich dich bitte. Es ist sehr wichtig - für dich und für mich,
Lil.«


Sie wagte diesmal nicht zu widersprechen. Es war etwas in seiner
Stimme, das sie erschreckte.


»Ich werde alles tun, was du von mir erwartest, John.« »Okay. Dann geh' jetzt und bereite das Frühstück vor. Ich
möchte mit dem Rücken zum Fenster sitzen. Und denk' dran, Lil: Die Vorhänge
bleiben zu. Ich möchte es nicht so hell.«


»Ja, John... «


Sie ging.


Sie war innerlich aufgewühlt. Da stimmte etwas nicht! John Willex
hatte sich noch nie so komisch benommen. Lilian Showny nagte an der Unterlippe,
während sie in der Küche alles vorbereitete. Sie brachte das Teegeschirr in den
Speiseraum, während in der Küche das Wasser zu kochen begann.


Sie konnte der aufsteigenden Angst nur schwer beikommen.


Stimmte etwas mit Johns Gesundheitszustand nicht?


Sie mußte unwillkürlich daran denken, daß man sie gewarnt hatte,
mit John eine nähere Bindung einzugehen. Man munkelte, daß es in seiner Familie
Fälle von Geisteskrankheit gegeben hatte. Sein Urgroßvater sollte ohne
ersichtlichen Grund eines Tages seine Familie verlassen haben und nie wieder aufgetaucht
sein. Über sein Schicksal konnte nie eine plausible Erklärung gegeben werden.


Seine Mutter - eine Enkelin jenes Mannes - beging in einem Anfall
schwerster Depression Selbstmord. Sie fuhr nach London, irrte tagelang durch
die Stadt, ohne sich bei ihrer Familie zu melden, und stürzte sich in einer nebligen
Nacht von der Westminster-Bridge in die kühlen Fluten der Themse.


Hafenarbeiter fischten ihre Leiche einen Tag später aus dem
Wasser.


Das Ereignis war Stadtgespräch in Bristol, aus der die Willex'
stammten und seit Generationen lebten. Johns Vater hatte dort eine gutgehende
Anwaltspraxis, die sich auf Ehescheidungen und Erbschaftsangelegenheiten
spezialisiert hatte.


Der Selbstmord von Johns Mutter ereignete sich, als John vierzehn
Jahre alt war. Sein Bruder, das schwarze Schaf der Familie, hielt sich zu jenem
Zeitpunkt auf einem Frachtschiff auf, das in der Karibik unterwegs war. Dieser
Bruder, ein rechter Leichtfuß, der von geregelter Arbeit nichts wissen wollte
und statt dessen abenteuerliche Seereisen rund um die Welt unternahm, hielt es
nicht mal für angebracht, an den Beisetzungsfeierlichkeiten für seine Mutter
teilzunehmen.


Pete Willex, Johns Vater, litt unter dem Verlust seiner Frau, die
er sehr geliebt hatte. Lilian Showny konnte ihn verstehen. Johns Mutter war
eine ausgesprochene Schönheit gewesen zart, charmant und elegant. Sie stand im
Mittelpunkt gesellschaftlicher Ereignisse in Bristol. Die Männer drehten sich
nach ihr um, wenn sie auf der Straße ging.


Pete Willex, der beliebte Anwalt, wurde menschenscheu und zog sich
ganz aus dem geselligen Leben zurück. Er arbeitete nur noch dafür, daß aus
seinem Sohn John etwas Vernünftiges wurde und starb an dem Tag, als John Willex
promovierte und seinem Vater mitteilen konnte, daß er von nun an für die
väterliche Kanzlei zur Verfügung stehe.


Mit seinen 28 Jahren war John Willex ein in Bristol und Umgebung
bekannter Junggeselle. Er war ein gutaussehender Mann, verdiente nicht schlecht
- und doch war das Interesse des weiblichen Geschlechts ihm gegenüber als kühl
zu bezeichnen.


Das hing mit dem Gerede über die Familie zusammen. Lilian hatte
sich nie daran gestört. Zum ersten stammte sie nicht aus Bristol, sondern aus
Exeter, und zum zweiten glaubte sie nicht daran, daß ein Zusammenhang zwischen
den Ereignissen um Johns Urgroßvater, seiner Mutter und seinem Bruder bestand.
Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie John sofort das Ja-Wort gegeben. Sie
liebten sich, lebten seit fünf Jahren zusammen, und da hatte Gelegenheit genug
bestanden, daß einer den anderen kennenlernte.


Dennoch hatte John Willex bisher gezögert, Lilian zur Frau zu
nehmen. Es schien, als wolle er über seine eigene Person, über sein Ich erst
Gewißheit gewinnen.


Und Lilian drängte ihn nicht.


Sie lebten wie Mann und Frau zusammen, das machte für sie als
modern eingestellte Frau nichts aus, ob sie nun den Namen Willex trug oder
nicht. Einen Dauerzustand allerdings wollte sie daraus nicht machen.


An all diese Dinge mußte Lilian Showny unwillkürlich denken, als
sie den Frühstückstisch deckte.


Die Angst in ihrem Herzen wollte nicht weichen. Im Gegenteil! Sie
war schlimmer geworden.


Johns Verhalten war alles andere als normal zu bezeichnen. Wenn
wirklich mit seiner Psyche etwas nicht stimmte, dann fand alles, was in dieser
Nacht geschehen war, eine ganz eindeutige Erklärung.


Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft mit ihm nahm sie sich vor,
auf der Hut zu sein.


Warum kam er immer noch nicht? Weshalb hatte er solange in seinem
Arbeitszimmer zu tun?


Der Tee war zubereitet. Sie konnten mit dem Frühstück anfangen...


Da knackte das Schloß. Deutlich war zu hören, wie der Schlüssel
gedreht wurde. Leise wurde die Tür geöffnet. Dann hörte man Schritte.


Willex kam.


Lilian saß bereits am Tisch und wandte den Kopf, als er die
Türschwelle passierte.


»Oh, John«, sagte sie einfach und seufzte. Soviel lag ihr auf dem
Herzen. Sie wollte sich erheben und ihm entgegengehen.


Doch er winkte ab. »Nein, bitte, nicht... nicht jetzt«, sagte er
mit leiser Stimme.


Ein flüchtiges, stilles Lächeln huschte über seine Lippen. Wie ein
Schatten.


Lilian Showny musterte den Mann, den sie liebte.


Hatte er sich verändert? War er äußerlich anders als sonst?


John Willex war kein großer Mann, nur einen Zentimeter größer als
die einszweiundsiebzig messende Lilian. Er war eine sportliche, schlanke
Erscheinung, wirkt aber für seine 28 Jahre wesentlich reifer und älter. Die
einschneidenden Ereignisse in seinem Leben wäre nicht
spurlos an ihm vorübergegangen.


Sein Gesicht hatte ernste Züge, war scharfgeschnitten. Das Leben
hatte schon früh seine Zeichen in diesem Antlitz hinterlassen.


Johns gerade Nase, die buschigen Augenbrauen, das dichte,
kurzgeschnittene Haar... Lilian konnte keine Veränderung an ihm feststellen.


Seine Kleidung saß perfekt. Darauf legte er stets großen Wert.
Schon am Frühstückstisch hatte er die Krawatte umgebunden.


Willex wirkte blasser als sonst, überarbeitet. Das war der einzige
Unterschied, den Lilian Showny feststellen konnte.


John Willex ging an der anderen Seite des Tisches vorbei, um ans
hintere Ende zu gelangen. Die runde Nische mit den Fenstern zum Garten war mit
schweren Samtvorhängen drapiert. Das Tageslicht hatte Mühe, das dichte Gewebe
zu durchdringen.


Eine angenehme Halbdämmerung herrschte in der Ecke, wohin der
Eßtisch ragte.


John Willex nahm schweigend Lilian Showny gegenüber Platz.


Die Frau mit dem schmalen Gesicht und den schwarzen Augen blickte
wortlos auf ihren Verlobten.


Sie war ständig hin und her gerissen zwischen stiller Hoffnung und
Angst, die sie nicht erklären konnte. Sie weigerte sich zu glauben, daß John in
dieser Nacht etwas getan hatte, was eine Frau mit schwachen Nerven in den
Wahnsinn getrieben hätte.


Sie griff nach dem Brotkorb und reichte ihn über den Tisch.
»Bitte, greif zu«, forderte sie den Mann leise und freundlich auf.


Warum hat er mir keinen Kuß gegeben, so wie sonst, schoß es ihr
durch den Kopf. Weshalb setzt er sich so weit von mir weg?


Er schüttelte kaum merklich den Kopf. «»Nein, danke, iß du! Ich
habe keinen Hunger...«


Lilian hob kaum merklich die Augenbrauen und begann, ihr Brot mit
Butter zu bestreichen.


»Ich muß dir etwas erklären«, sagte Willex.


»Hm«, nickte Lilian Showny und kaute. »Darauf warte ich schon die
ganze Zeit.«


Er saß still da, griff weder nach der Tasse, in die Lilian Tee
eingeschenkt hatte, noch nach einem Stück Brot. Dabei stand seine
Lieblingsmarmelade auf dem Tisch.


»Es wird nicht sehr einfach sein, dir die Zusammenhänge
klarzumachen«, fuhr er unvermittelt fort. »Du weißt, welch großen Wert ich
darauf legte, in diesem Haus zu sein, es zu besitzen, nicht wahr?«


»Ja. Du hast wochen-, monatelang von nichts anderem mehr
gesprochen, John. Anfangs habe ich es nicht verstanden. Du hattest eine schöne
Wohnung in Bristol. Das Haus hier ist natürlich um vieles exklusiver...«


»Aber ich hätte es mir nie leisten können, trotz des Vermögens,
das mein Vater hinterlassen hat. Sir Anthonys Haus war für einen Mann aus
meinen Verhältnissen trotz allem eben eine Nummer zu groß. Allein schon die
Inneneinrichtung. Sie ist einige hunderttausend Pfund wert. Frederic war ein
Mann von vornehmer Lebensart, der einen erlesenen Geschmack besaß. Jeder Raum
ist eine Perle.«


Da mußte Lilian ihm zustimmen. Als sie das erste Mal das Inventar
zu sehen bekam, blieb ihr die Luft weg. Jeder Raum in dem Landhaus war so
gestaltet, daß man sich darin wohl fühlen konnte. Sir Anthony Frederic schien
seine Inspiration in Palästen und Schlössern geholt zu haben.


»Von Anfang an gab es keinen Zweifel daran, daß du dennoch einst
dieses Landhaus besitzen würdest«, warf Lilian Showny ein. »In einem Testament
hatte Sir Anthony dich als Alleinerben bestimmt. Verwandte hatte er nicht. Du
warst sein Augapfel, er hat dich erwählt, hier zu leben... «


»Um einen hohen Preis, Lilian«, sagte John Willex mit
Grabesstimme. »Das eben versuche ich dir zu erklären. Trotz allem wirst du mich
wahrscheinlich nicht verstehen. Es ist zu ungeheuerlich, was geschehen ist.
Dennoch bitte ich' dich um eins: Versage mir deine Hilfe nicht! Versprich mir,
was immer ich von dir verlangen werde - du wirst es tun, ohne große Fragen zu
stellen.« Lilian Showny hob die Augenbrauen. »Das ist
sehr viel, John, was du da verlangst. Wenn ich nur wüßte ...«


»Wirst du's tun oder nicht?« fiel er ihr
scharf ins Wort.


Sie nickte. »Ich werde alles für dich tun, wenn es sein muß. Du
weißt, wie sehr ich dich liebe ...«


Sie legte das bestrichene Brot auf ihren Teller zurück, weil sie
nicht den geringsten Hunger hatte. Sie wollte sich erheben...


»Bleib, wo du bist.« Er schüttelte den
Kopf. »Komm mir nicht zu nahe ...»


»Du sprichst, als ob du die Pest hättest ...«


»Es ist schlimmer als die Pest.« Johns
Augen waren auf sie gerichtet. »Aber es sollte dich nicht ängstigen. Merke dir
eins: Komm' mir, wenn du mich siehst, nicht zu nahe. Berühre mich nicht! Frag'
nicht, weshalb! - Auch wenn ich in den nächsten Tagen für niemand zu sprechen
sein werde - ich werde auf alle Fälle immer wieder den Kontakt zu dir suchen,
denn du bist meine Hoffnung, daß ich einen Ausweg aus dem Dilemma finde, in dem
ich zur Zeit stecke. Schon für heute wirst du alle Termine absagen. Du wirst
behaupten, daß ich plötzlich eine wichtige Geschäftsreise antreten mußte. Hast
du das verstanden?«


»Ja... «


»Dann kann ich dir die Geschichte weitererzählen ... Sir Anthony
Frederic war schon ein Freund meines Vaters, als dessen Kanzlei noch in den
Anfängen steckte. Als kleiner Junge mochte er mich schon. Meine ganze Art
gefiel ihm. Er hatte Zeit seines Lebens darunter gelitten, keinen eigenen Sohn
zu haben. Frederic war nie verheiratet... er las mir jeden Wunsch von den Augen
ab, er überhäufte mich bei seinen Besuchen mit Geschenken. Schon damals ließ er
mich wissen, daß ich eines Tages alles besitzen würde, was ihm jetzt noch
gehört. Er nahm mich manchmal mit auf seinen Landsitz, der eines Königs würdig
ist. Er sah in mir einen Sohn. Du hast Anthony Frederic nicht persönlich
gekannt. Er war ein wundervoller Mensch. Schade, daß du niemals seine
Bekanntschaft gemacht hast. Kurz bevor ich dich kennenlernte, starb er. Ich
habe dir bereits einen Teil des Testamentsinhalts erklärt, wenn ich mich recht
besinne ... «


Lilian Showny nickte. »Er hatte bestimmt, daß der Erbe fünf Jahre
nach Vollzug des Testaments sein Haus als eine Art Museum bereit hält, daß
jedermann, der es besuchen wolle, dazu die Möglichkeit hätte ...«


»Richtig! Diese fünf Jahre waren an dem Tag zu Ende, als wir hier
einzogen.«


Unwillkürlich rechnete Lilian nach. Das lag nun genau sieben
Monate zurück. Im frühen Winter des letzten Jahres hatten sie den
Wohnungswechsel von Bristol nach hier vollzogen. Die Kanzlei in Bristol wurde
weitergeführt. Aber einen Großteil der Arbeit erledigte John Willex seit dem
Bezug des Hauses auch hier. Die Bibliothek hatte er zum Arbeitszimmer
umfunktioniert. Lilian Showny war aufgefallen, daß John immer mehr Arbeit mit
nach Hause gebracht hatte, daß er sich viele Stunden im Zimmer einschloß, um
ungestört und konzentriert schaffen zu können.


Hier am Rand des Dartmoores war praktisch eine Zweigstelle des
Stadtbüros entstanden, und John hatte die anderen Arbeiten immer mehr seinen
Mitarbeitern in Bristol überlassen.


»Wir haben uns an Anthony Frederics Wünsche und Vorstellungen
gehalten«, fuhr er fort. »Viele Menschen haben den Wohnsitz seiner letzten
Lebensjahre kennengelernt. Damit ist seit kurzem Schluß.«


»Du sagst mir viel, was ich schon weiß«, bemerkte Lilian Showny leise.


»Ich muß so weit ausholen, damit du das, was jetzt kommt, besser
verstehst. Denn mein Schicksal, mein Leben ist unmittelbar damit verknüpft.«


Er atmete tief durch, eine längere Pause entstand nach diesen
Worten.


Tausend Fragen beschäftigten Lilian Showny. Doch sie wußte, daß es
verkehrt wäre, sie jetzt zu stellen.


»Es ist ein schönes Haus, nicht wahr?«
Sie fuhr zusammen, als er unerwartet diese Worte aussprach. »Du fühlst dich
doch wohl hier... ?«


Sie biß sich auf die Unterlippe. »Du möchtest, daß ich ehrlich bin
... «


»Das erwarte ich, Lil... «


»Es gefällt mir hier gut. Von Tag zu Tag besser. Anfangs hatte ich
damit gewisse Schwierigkeiten. Das Haus kam mir eigenartig vor. Trotz der
großzügigen Räume, der exquisiten, freundlichen Einrichtung bekam ich das
Gefühl von Beklemmung nicht los. Die Atmosphäre war - unheimlich. Ich hatte das
Gefühl, daß die Wände ringsum, Bilder, Möbel und Gegenstände den Geist Sir
Anthonys atmeten! Er war allgegenwärtig ...«


»Und - hat sich das geändert?«


»Nein! Ich habe noch immer das Gefühl, daß er ständig hier im Haus
lebt. Ich höre manchmal, wenn ich allein bin, leise, tuschelnde Stimmen,
Gelächter ... vernehme schlurfende, tapsende Schritte in den Zimmern über
mir... «


»Aber du weißt, daß das nicht sein kann, nicht wahr?« »Mein gesunder Menschenverstand wehrt sich dagegen. Aber
mein Gefühl sagt mir etwas anderes.«


»Du weißt, daß Sir Anthony tot ist?«


»Ich nehme es an. Das Testament ist schließlich in Kraft
getreten... «


»Er hat in seinem Testament wörtlich folgendes niedergeschrieben: Der
rechtmäßige Erbe meines


gesamten Besitzes wird John Willex sein. Er wird sein Erbe an dem
Tag antreten, da ich untertauchen und nie wiederkommen werde. Ich werde einfach
spurlos verschwinden und nicht auf den Tod warten, den ein alter Mann in meinen
Jahren stündlich zu erwarten hat. Ich werde dem Sensenmann zuvorkommen. Mit
allem Nachdruck möchte ich darauf hinweisen, daß niemand an meinem Tod schuld
ist, daß kein Verbrechen geschehen ist, wenn ich heute untertauche ...' Und
Anthony Frederic verschwand, wie du weißt.«


Der Vorgang hatte Schlagzeilen gemacht. Die Polizei hatte trotz
dieses Zusatzes in Frederics handgeschriebenem Testament routinemäßige
Nachforschungen angestellt. Und auch John Willex, als Haupterbe, war überprüft
worden. Dann waren die Recherchen schlagartig eingestellt worden.


Der Fall wurde in der Presse nicht mehr behandelt. Sir Anthony
Frederic hatte sich einen wirkungsvollen Abgang verschafft, wo er sich befand,
wußte kein Mensch. Und niemand kümmerte sich nach fünf Jahren


mehr darum. Als Frederic verschwand, war er ein
zweiundachtzigjähriger Greis gewesen.


»Alle Welt war mit einem Mal überzeugt davon, daß alles nur so
sein konnte, wie der Henker handschriftlich angegeben hatte. Aber ganz so war
es nicht! Und das ist der Punkt, Lil, den ich mit dir besprechen muß. Von
Anfang an - damals als ich noch Junge war und Frederic mitten im Leben stand
hat er schon Kreise gezogen. Wir sind einen Bund miteinander eingegangen. Wir
haben uns versprochen, daß einer für den anderen erledigt, was immer auch
verlangt wird. Egal, worum es sich handelt... «


»Das ist Wahnsinn, John!« entfuhr es
Lilian Showny unabsichtlich.


»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es heute nicht mehr
genau zu bestimmen. Anthony hat mich als Werkzeug benutzt. Er hat mich dazu
auserwählt, ihn zu töten... »


 


*


 


»Na, Towaritsch«, sagte der Mann mit den roten, widerborstigen
Haaren und dem nicht minder roten und wilden Vollbart, »dann sind wir ja
richtig pünktlich. Die Überraschung ist uns gelungen. Wir werden am Frühstückstisch
sitzen - und dann wird sie die Treppen herabschreiten, uns entdecken und einen
Jubelschrei von sich geben. Das ist fast wie bei einer Revue im Fernsehen oder
im Film ...«


Der Mann, zu dem er das sagte, saß am Steuer eines silbergrauen Bentley und grinste stillvergnügt vor sich hin, als er
seinen Beifahrer so reden hörte.


»Ist ja beinahe so, als ob du dich mehr freust als ich«,
entgegnete der blonde Fahrer. Er hatte blaue-graue Augen und ein sympathisches
Äußeres. Zu diesem Mann konnte man sofort Zutrauen haben. Das war Larry Brent
alias X-RAY-3, erfolgreichster PSA-Agent und seit geraumer Zeit sogar deren
geheimnisvoller Einsatzleiter mit der Deckbezeichnung X-RAY-1, was nicht mal
seine engsten Freunde wußte. Larry selbst störte diese Geheimniskrämerei, doch
ein Vermächtnis des ersten X- RAY-1, David Galluns, verpflichtete ihn zu
strengstem Stillschweigen. Daran hielt er sich.


Die beiden PSA-Agenten waren nicht nur Kollegen, sondern enge
Freunde. Die Hauptcomputer der Zentrale bestimmten in 90% aller Fälle ein
gemeinsames Vorgehen der beiden Männer, die sich so hervorragend verstanden.


In vielen Fällen wurde das kleine Team noch durch Morna Ulbrandson
verstärkt.


Larry und Morna mochten sich. Ihre Zuneigung ging über das hinaus,
was man Kollegialität nannte.


Die charmante, attraktive Schwedin mit der Deckbezeichnung
X-GIRL-C gehörte zu den Spitzenagentinnen der PSA. Seit kurzer Zeit hielt sie
sich im Gebiet um Devon auf, um geheimnisvollen Vorgängen nachzuspüren.


Morna logierte im Hotel »Moor-House«, das an der Ausfallstraße von
Exeter lag.


Diesem kleinen Hotel näherte sich der Bentley.


Es war kurz nach sechs Uhr morgens.


Larry und Iwan waren in der Nacht in England eingetroffen und
hatten im Flughafen-Hotel geschlafen. Die Ankunft der beiden Agenten hing
unmittelbar mit den Berichten zusammen, die Morna Ulbrandson


während der letzten Tage an die P SA-Zentrale übermittelt hatte.


Sie hatte es mit einem Fall zu tun, an dem sie sich die Zähne
ausbiß.


Mysteriöse Dinge ereigneten sich im Süden und Südwesten von
Großbritannien.


Menschen verschwanden ohne ersichtlichen Grund und tauchten nicht
mehr auf. Das geschah tagtäglich auf der ganzen Welt, und gerade solchen Fällen
widmeten sich die Männer und Frauen der PSA mit größter Sorgfalt.


Was die Vorgänge in England um so geheimnisvoller machte, war die
Tatsache, daß ausgeglichene Menschen, die mitten im Leben standen, die ihre
Interessen verfolgten und die niemand einer unüberlegten Handlung fähig hielt,
ihre Freunde und Familien verließen.


Man fand verlassene Autos, leere Wohnungen. Es war sogar zu Fällen
gekommen, wo die späteren Opfer bei einem Freund oder Bekannten noch ihre
genaue Ankunft mitteilten, ohne dann jedoch am verabredeten Ort einzutreffen.


Was war auf dem Weg geschehen?


Morna Ulbrandson war seit Tagen mit diesem Phänomen konfrontiert,
ohne jedoch bisher auch nur einen entscheidenden Schritt weiterzukommen. Obwohl
sie eng mit den diversen Behörden zusammenarbeitete, hatte auch das bisher
nichts erbracht. Es war einfach dringend notwendig, daß an mehreren Stellen
gleichzeitig Spezialisten am Werk waren. Überall gleichzeitig konnte man nicht
sein.


Larry hatte manchmal den Wunsch, es zu tun, und er beneidete
seinen Freund Björn Hellmark, der in der Lage war, durch Verdoppelung seines
Körpers an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Aber selbst diese Fähigkeit hätte
jetzt nicht viel genutzt. Zwei Orte waren zu wenig ...


Der Parkplatz lag hinter dem Hotel.


Larry steuerte den Mietwagen darauf zu. Ohne Aufenthalt konnte er
die breite Straße überqueren. Um diese frühe Stunde herrschte kaum Verkehr.


Larry und Iwan durchquerten den kleinen Aufenthaltsraum. Hier
mündeten die Türen zu den verschiedenen Gästezimmern. Die Tür zum
Frühstücksraum stand offen. Ein einzelner Mann saß darin, der gerade ein Ei köpfte.
Eine freundliche Atmosphäre empfing die beiden Agenten.


X-RAY-3 sprach den Portier an. Der Mann war blaß und schmal, trug
eine dunkelumrandete Brille und begrüßte die beiden Ankömmlinge mit ergebenem
Kopfnicken. »Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«


»In Ihrem Haus wohnt seit vier Tagen eine Dame mit dem Namen Morna
Ulbrandson, nicht wahr?«


»Miß Ulbrandson. Ja, natürlich ...« Er brauchte erst gar nicht in
seinem Gästebuch nachzusehen. Seine Miene hellte sich auf.


»Sie frühstückt zeitig, wie ich aus Erfahrung weiß. Ist sie noch
im Haus?«


»Einen Moment bitte, Sir ...« Der Portier warf einen Blick auf das
Schlüsselbrett. »Ich... oh«, machte er plötzlich. Sein Gesicht wurde lang.


»Stimmt etwas nicht?« fragte Larry Brent
sofort.


»Ich weiß nicht, Sir. Aber das ist merkwürdig ... ich bin die
ganze Nacht schon hier. Ich werde erst gegen sieben Uhr abgelöst... die
Schlüssel sind weg.« Es schien ihm plötzlich etwas
einzufallen.


»Das bedeutet, daß Miß Ulbrandson noch schläft«, murmelte Larry
und freute sich. »Wunderbar! Dann gelingt unsere Überraschung ...« »Wir wollen
nämlich gemeinsam mit ihr frühstücken«, schaltete sich Iwan Kunaritschew alias
X-RAY-7 ein. »Aber davon darf sie nichts wissen. Wir sitzen schon am Tisch,
wenn sie herunterkommt ... und dann wollen wir sehen, wie sie reagiert.«


»Das ist bestimmt eine gute Idee, Sir«, murmelte der Mann hinter
der Rezeption. Er wirkte ein wenig verwirrt. »Aber es scheint, als würde Miß
Ulbrandson heute morgen so früh nicht herunterkommen... ich habe also doch
richtig gesehen... «


Er zuckte die Achseln und wandte sich wieder den beiden Freunden
zu.


»Und aus welchem Grund wird sie heute das Frühstück später
einnehmen?« fragte Larry Brent. »Hat sie eine
Nachricht hinterlassen?«


»Nein, das nicht, Sir... sie muß nur sehr spät - oder präziser
ausgedrückt: sehr früh - heute nach Hause gekommen sein. Ich kann beschwören,
daß vor drei Stunden die Zimmerschlüssel noch am Haken hingen.«
»Und jetzt sind Sie weg?«


»Yes, Sir... «


Larry und Iwan wechselten einen raschen Blick.


»Das ist ungewöhnlich«, murmelte X-RAY-3 nachdenklich. »Wenn sie
nachts gegen vier nach Hause kommt, dann hat das entweder einen tieferen Sinn
oder die Morna, von der wir sprechen, ist nicht in diesem Hotel abgestiegen.«


Dem Portier entging kein Wort. »Wie soll ich das verstehen, Sir?«


»Sie haben also nicht beobachtet, wie Miß Ulbrandson ihre
Zimmerschlüssel holte?« stellte Larry Brent seine
Frage, anstatt dem Portier eine Antwort zu geben.


»Nein, Sir.«


»Aber Sie waren die ganze Zeit über an Ort und Stelle?« »Selbstverständlich!«


»Sie haben die Rezeption demnach überhaupt nicht verlassen, nicht
mal für eine einzige Minute?«


»Nun ja, Sir ... die Toilette ...«, entgegnete der Portier. »Sie
können also auf keinen Fall sagen, ob Miß Ulbrandson oder eine andere Person
die Schlüssel weggenommen hat, nicht wahr?«


»Wenn Sie mich so fragen, muß ich mit 'nein' antworten. Aber Ihre
Annahme, daß eine fremde Person... nein, Sir! Die Erfahrung spricht dagegen.
Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren als Portier in diesem Haus. Da ist so etwas
noch nie vorgekommen.«


»Irgendwann passiert alles zum ersten Mal - und wenn
fünfundzwanzig Jahre darüber vergehen...« X-RAY-3 warf einen Blick auf seinen
muskulösen Begleiter, der ihn um Haupteslänge überragte. »Ich habe so ein
komisches Gefühl, Brüderchen.«


»Komischen Gefühlen soll man nachgehen, ,
Towarischtsch«, entgegnete der Russe.


»Welche Zimmernummer hat Miß Ulbrandson?«
wandte sich Larry wieder an den Portier.


»Zimmer hundertzwölf.«


»Vielen Dank! Komm' Brüderchen! Ich seh' unser Frühstück schon ins
Wasser fallen.«


»Aber, Gentlemen! Wo wollen Sie den hin?«
Der Portier erinnerte plötzlich an ein aufgeregtes Huhn, das nervös hin- und
herlief. »Sie können doch nicht einfach zum Zimmer hochgehen und eine fremde
Dame...»


»Die Dame ist uns nicht fremd, Sir. Sie ist meine Verlobte«,
erklärte Larry ohne Umschweife.


»Und ich bin der Bruder«, tippte sich Kunaritschew an die Brust.


»Vom Verlobten - oder von ihm?« reagierte
der Portier ganz mechanisch, ohne daß ihm dies bewußt wurde.


»Daß ich mit diesem Milchgesicht keine Ähnlichkeit habe, sieht man
auf den ersten Blick.« Iwan


Kunaritschew deutete auf Brent »Aber die Ähnlichkeit zwischen Miß
Ulbrandson und mir, Sir, hätte Ihnen eigentlich nicht entgehen dürfen ... die
gleichen sanften, edlen Gesichtszüge ... na ja, der Bart, zugegeben, er
verbirgt die wirklichen Feinheiten. Aber Sie sollten mal sehen, wie ich ohne
Bart aussehe ... ich glaube, ich hab' noch ein Bild bei mir, da trug ich noch
keinen. Moment, das werden wir gleich haben.«


Noch ehe der überraschte Portier etwas auf


Kunaritschews Redefluß erwidern konnte, wurde er ein zweites Mal
überrumpelt. Wie durch Zauberei hielt der Russe plötzlich seine Brieftasche in
der Hand, klappte sie auf und entnahm ihr eine Fotografie.


»Hier, sehen Sie selbst...«


Der Portier starrte auf das ihm gereichte Bild.


»Aber das ist ja ein Kinderfoto!« entfuhr
es ihm.


»Es zeigt mich im zarten Alter von zwei Jahren auf dem Schoß
meiner Mutter«, strahlte der Mann mit dem roten Vollbart. »Dieses glatte,
fröhliche Gesicht, die glänzenden Augen... in diesem Alter sah ich meiner Schwester
noch frappierend ähnlich.«


Iwan nahm das vergilbte Bild wieder an sich, ließ es in seiner
Brieftasche verschwinden und folgte, ohne ein weiteres Wort zu verlieren,
seinem Freund Larry. Der lief über die Stufen nach oben und verschwand um die
Ecke.


»So warten Sie doch!« rief der Portier.
»Sie können doch nicht so einfach ...«


Er folgte den beiden.


Larry erreichte zuerst die nächste Etage.


Seine Blicke suchten die Zimmertür mit der Aufschrift '112'.


Er lief den Korridor entlang. Auf halbem Weg durch den Gang stieß
er auf den gesuchten Raum.


Iwan Kunaritschew tauchte neben dem Freund auf.


Larry klopfte an, noch ehe der Portier außer Atem um die Ecke bog.


»Hallo, Miß Ulbrandson?« sagte Brent mit
klarer Stimme. »Hier ist der Zimmerkellner. Ich bringe das Frühstück ...»


Niemand antwortete. Dafür aber war etwas anderes zu hören: Ein
leises Klappen, als würde jemand die Tür eines Schrankes zudrücken...


»Miß Ulbrandson? Sind Sie schon wach?«
Larry legte lauschend das Ohr an die Tür.


Da atmete jemand ...


X-RAY-3 warf seinem Freund einen Blick zu.


»Du von der anderen Seite, Brüderchen«, sagte er nur. Weiterer
Worte bedurfte es nicht. Sie verstanden sich. Iwan lief los. Noch wenige
Schritte, und er hatte das Gangende erreicht.


Dem Portier fielen fast die Augen aus den Höhlen, als er sah, wie
der Russe kurzerhand das Fenster öffnete und sich federnd auf die Fensterbank
schwang.


Iwan mußte den Kopf einziehen. Dann lief er auf dem schmalen Sims
an der Hauswand entlang. Einen Balkon gab es auf dieser Seite des Hauses nicht.
Das erschwerte Kunaritschews Mission.


»Was ... macht er denn jetzt?« stammelte
der Portier. Der Mann sah mitgenommen aus. Er glaubte zu träumen.


»Er paßt auf, daß der Besucher nicht aus dem Fenster entkommt,
während ich ganz normal durch die Tür eintrete«, entgegnete Brent.


»Fenster ... Besucher... das ist Miß Ulbrandsons Zimmer und ...«


»Es scheint es nicht mehr zu sein. Offensichtlich ist Miß
Ulbrandson heute nacht gar nicht nach Hause gekommen. Wer immer den Schlüssel
vom Brett genommen hat - auf keinen Fall ist es Miß Ulbrandson gewesen! Sie
müssen irgendwann in dieser Nacht eben doch mal länger nicht in der Rezeption
gewesen sein. - Wie sieht die Rückwand des Hotels aus? Gibt es auf der
Fensterseite Balkons?« »Ja. - Aber ich verstehe
nicht...«


»Und nun treten Sie bitte etwas zur Seite«, forderte Larry. »Ich
brauche einen kleinen Anlauf ...«


»Sie wollen die Tür ... sprengen?«


»Hm, hab' ich vor. Jemand befindet sich im Raum dahinter. Aber
dieser Jemand scheint großes Interesse daran zu haben, dies nicht
bekanntzugeben. Also müssen wir ihn dazu zwingen...»


Ein Blick zur Seite. Larry schätzte die Entfernung vom offenen
Flurfenster zur Hausecke und von da zum Fenster des Zimmers Nr. 112.


Wenn alles glatt verlaufen war, befand sich Kunaritschew in diesem
Moment an der Hausecke ... jetzt am ersten Balkon, jetzt am zweiten...


Draußen blieb alles ruhig. Also wußte derjenige in Mornas Zimmer
nicht, was sich da anbahnte.


Die Sekunden tropften dahin.


Der Portier begriff, daß er das einmal von Brent und Kunaritschew
begonnene Spiel nicht unterbrechen konnte.


»Ich hole den Universalschlüssel«, raunte er. »Dann müssen Sie
doch nicht mit Gewalt...«


»Zu spät«, raunte Larry. Er nahm seine Smith & Wesson Laser
zur Hand. »Es muß schnell gehen ...«


»Polizei?« Die Augen des Portiers wurden groß wie Untertassen.


»Fast. Wir sind eine einzige große Familie ...«


Larry Brent wandte den Blick nicht von Mornas Zimmertür.


Er machte sich Sorgen.


Mit Morna stimmte etwas nicht. Wenn sie sich in diesem Zimmer
befand, dann nicht mehr aus freien Stücken. Dann hielt jemand sie in Schach und
zwang sie zu schweigen. Befand sie sich nicht im Raum, dann war noch
Schlimmeres denkbar. Morna war aus dem Hotel gelockt worden, und ein anderer an
ihrer Stelle hatte es wieder aufgesucht, sich ihres Zimmerschlüssels bemächtigt
und war in Nr. 112 eingedrungen.


Wo befand sich Morna jetzt und wie war ihr Zustand? War sie noch
am Leben?


Larry Brent nahm Anlauf und warf sich mit aller Kraft nach vorn.
In dem Moment, da er mit voller Wucht gegen die Tür flog, hörte man seinen
Warnschrei.


»Bleiben Sie zurück!«


Der Zuruf galt dem Portier.


Und wie sich gleich darauf zeigte, war die Warnung nicht
unbegründet.


Es krachte und splitterte.


Im Nachvornwerfen ließ Larry sich gleichzeitig fallen.


Die Tür flog berstend nach innen. Holzsplitter spritzten durch die
Luft. Das ganze Schloß wurde aus der Halterung gerissen.


Der PSA-Agent lag am Boden.


Ein Schuß krachte. Die Detonation erfolgte aus solcher Nähe, daß
X-RAY-3 den Pulvergeruch in die Nase bekam. Die Kugel verfehlte ihn um
Haaresbreite.


Seine geistesgegenwärtige Reaktion rettete ihm das Leben.


Der Portier beging den Fehler, Brents Zuruf keinen Glauben zu
schenken. Der Mann war einen Schritt zu nahe an der Tür.


Das Projektil bohrte sich oberhalb des Magens in seinen Körper.
Der Getroffene preßte beide Hände auf den Bauch und stürzte dann ohne einen
Laut zu Boden ...


 


*


 


»Das ist nicht... wahr«, kam es wie ein Hauch über ihre Lippen.
Lilian Shownys Augen waren schreckgeweitet. »Sag, daß das nicht stimmt...«


»Es ist wahr. Jedes Wort, Lil...«


Ihr Herz raste. Ihre Handflächen wurden feucht.


Lilian Showny hatte das Gefühl, plötzlich in einer Saune zu sein.


Der jungen Frau wurde heiß.


Sie sprang auf. Ihr Atem flog.


John - ein Mörder? hämmerte es in ihren Schläfen. Sie konnte es
nicht fassen.


Das Ganze war noch immer ein unheimlicher, nicht enden wollender Traum. Das alles war die Fortsetzung dessen, was
in der Nacht begonnen hatte.


»Bist du's wirklich, John?« wisperte sie
erregt. Mit zitternden Händen tastete sie sich an der Tischplatte entlang.


»Ich muß wissen, ob du da bist, ob du Wirklichkeit bist... Fleisch
und Blut... und Kein Traum, John...«


Sie spürte den Tisch, den Rand eines Tellers, den sie beiläufig
berührte.


John Willex sprang ebenfalls auf.


»Ich mußte es tun! Ich hatte keine andere Wahl. Er besaß mein
Versprechen ... «


»Das... Versprechen zu einem Mord?«
stammelte sie. »Aber das ist noch nicht alles. Es gibt da noch ein
Versprechen... «


Da war sie an der Tischecke und flog ihm förmlich entgegen.


Er erkannte es zu spät.


»Lil!« schrie er auf und wich zurück.
»Ich hatte dich doch gebeten ...«


Auch dazu - zu spät!«


Sie berührte ihn.


Lilian Showny meinte, zu einem Eisberg zu erstarren. Sie schrie markerschütternd
auf und stand da wie angewurzelt. Ihre Hand fühlte keinen Widerstand! Deutlich
konnte die Engländerin sehen, wie ihre Finger Johns Arm passierten, als wäre
der überhaupt nicht vorhanden.


John Willex war nur eine Nebelgestalt, eine Geistererscheinung!


 


*


 


Larry Brent warf sich herum.


In der Bewegung riß er die Smith & Wessen Laser hoch und
zielte automatisch in die Richtung, aus der die Kugel abgefeuert worden war.


Weder der heimtückische Mordschütze noch Larry Brent kamen jedoch
zum Zug.


In der offen stehenden Balkontür tauchte eine Gestalt auf. Ein
greller Lichtstrahl jagte von dort aus direkt auf den Schießwütigen zu, der
mitten im Zimmer stand und die Waffe erneut in Anschlag brachte. Die Mündung
wies auf den über den Boden rollenden Brent. Dann erfolgte ein wilder Schrei.


Der Laserstrahl aus der Waffe des Mannes, der vom Balkon in das
Hotelzimmer gedrungen war, traf mitten ins Ziel.


Der Getroffene riß die Hand empor. Als hätte ihn ein Pferd
getreten, warf er die Waffe weg. Mitten im Handteller war ein winziges Loch zu
sehen.


Der Mordschütze war drei Sekunden verblüfft, Zeit genug für Larry
Brent und Iwan Kunaritschew, die Angelegenheit zu ihren Gunsten zu entscheiden.


Der Russe durchquerte mit schnellen Schritten den Raum und riß den
Fremden zu sich herum, ehe der den Gedanken an Flucht oder Widerstand überhaupt
fassen konnte.


»So«, sagte Iwan, »und jetzt kommen wir schon zum gemütlichen
Teil. Ich nehme an, daß wir beide uns ganz vortrefflich unterhalten werden...«


Er stieß den unbekannten Mann zum Bett zurück und schleuderte ihn
darauf, ohne ihn loszulassen, während Larry auf die Beine sprang, um nach dem
Portier zu sehen.


Der Schuß und der allgemeine Lärm auf der Etage hatte
andere Hotelgäste auf den Plan gerufen.


Türen wurden geöffnet. Einige zaghaft, andere wütend. Stimmen
schwirrten durcheinander, Fragen wurden gestellt. Einige Neugierige traten auf
den Korridor und sahen den Portier in verkrümmter Haltung auf dem Boden liegen.
Eine Blutlache hatte sich in Hüfthöhe auf dem Teppich gebildet.


Frauen schrien, Türen wurden wieder ins Schloß gedrückt. In der
nächsten Minute wurde der Korridor vor Zimmer Nr. 112 zum Tollhaus. Hotelgäste
aus den umliegenden Zimmern fanden sich ein und wollten wissen, was los war.


X-RAY-3 hockte neben dem Portier und stellte fest, daß der Mann
eine tiefe, blutende Wunde von der Kugel davongetragen hatte.


Er lebte noch.


X-RAY-3 leistete erste Hilfe, während er einem besonnenen
Hotelgast zurief, schnellstens das nächste Krankenhaus anzurufen, damit der
Portier sofort in die richtigen Hände kam.


Auch die Polizei wurde verständigt!


Der Ambulanzwagen war zuerst da. Der Schwerverletzte wurde sofort
abtransportiert. Inzwischen war auch der Geschäftsführer des Hotels
»Moor-House« eingetroffen und versuchte die erregten Gäste zu beruhigen.


Brent hielt sich bei Iwan in Zimmer Nr. 112 auf, wo sie auf das
Eintreffen der Polizei warteten. In der Zwischenzeit nahmen sie sich den
Mordschützen vor, der sich bisher mit keinem Wort über seine Tat und über seine
Anwesenheit in Morna Ulbrandsons Zimmer geäußert hatte.


Der Mann war etwa Mitte Vierzig.


Er war von kräftiger Gestalt, hatte dichtes, braunes Haar und
dunkle, stechende Augen, die den Grund der Seele zu erkennen schienen. Markant
und männlich das Gesicht. Neben dem rechten Auge befand sich eine dunkle,
breite Narbe, die von einer Verletzung - möglicherweise eine Stichwunde -
herrührte.


Draußen auf dem Korridor wurde es langsam ruhiger. Es gelang dem
Geschäftsführer mit Hilfe einiger Hotelangestellten, wieder für Ruhe und Ordnung
zu sorgen.


In den folgenden Minuten war in den meisten Zimmern die
Toilettenspülung oder die Dusche in Aktion. Viele Gäste, unsanft geweckt,
machten sich fertig, um ins Frühstückszimmer zu gehen. In erster Linie in der
Hoffnung, dort mehr über den mysteriösen Vorfall zu erfahren.


Larry und Iwan waren sich im klaren darüber, daß der
geheimnisvolle Fremde, den sie gerade noch zur rechten Zeit in Mornas Zimmer
abgefangen hatten, offensichtlich gekommen war, um etwas zu suchen.


Der Raum sah aus, als hätten hier tagelang einige Wilde gehaust.


Alle Schranktüren waren geöffnet, Mornas Gepäck durchwühlt, ihre
Kleider wahllos auf den Boden verstreut.


Die Schubladen des kleinen Schreibtisches waren aufgerissen, und
der Eindringling hatte auch das Bett eingehend durchsucht. Federbett,
Kopfkissen und sogar die Matratze waren aufgeschlitzt, um etwas zu finden...
aber was?


»Was haben Sie gesucht, und wo ist die Frau, die dieses Zimmer
gemietet hat?« fragte Larry Brent mit scharfer Stimme.


Keine Antwort. Nur ein haßerfüllter Blick aus tiefgründigen,
schwarzen Augen.


»Wir sind recht umgängliche Zeitgenossen«, schaltete der Russe
sich ein. Er wiegte seine Smith & Wesson Laser in der Hand, und sein
Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, als er zu sprechen fortfuhr. »Aber irgendwann
ist auch die Geduld eines Heiligen zu Ende. Entweder Sie sagen uns jetzt, was
für seltsame Spiele Sie hier getrieben haben - oder wir machen kurzen Prozeß
mit Ihnen, noch ehe die Polizei eintrifft.«


»Dann - gehört ihr also nicht dazu?«
plötzlich reagierte der Fremde.


»Nicht direkt. Wir sind harmlose Touristen, die auf dem Weg nach
Dartmoor einen Abstecher bei einer guten Freundin machen wollten«, warf Larry Brent kühl ein. »Komische Touristen, die bis an
die Zähne bewaffnet sind«, entgegnete der andere bissig.


»Vielleicht ist das hier in diesem Landstrich notwendig«,
reagierte Brent. »Wenn einem die Kugeln um die Ohren zwitschern, bleibt nichts
anderes übrig, als in geeigneter Form zu reagieren. Und nun machen Sie's kurz!
Das ist am besten für Sie, glauben Sie mir... Mein Freund ist kein Anhänger
langer Gespräche. Er wird langsam ungeduldig. Wir stellen Ihnen ein paar
Fragen, und Sie geben die passende Antwort dazu. Haben Sie das verstanden?«


Der Mann auf dem Bett wurde zunehmend nervöser. Offensichtlich
hatte er mit dem Gedanken gespielt, es nach dem ersten Überraschungsangriff auf
einen Ausfallversuch ankommen zu lassen. Aber bei den


beiden Widersachern sah er kaum eine Chance, etwas auszurichten.


»Wo ist Miß Ulbrandson?« Larry Brent
beherrschte sich. Iwan kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, daß
X-RAY-3 es nicht mehr lange auf diese Tour versuchen würde. Wenn der
Mordschütze sich weiterhin querstellte, würde er Brent von einer anderen Seite
kennenlernen. »Ich kenn' keine Miß Ulbrandson!«


Das hätte nicht kommen dürfen.


Es ging blitzschnell.


Ehe der in Mornas Zimmer Gefaßte begriff, was geschah, packte
Brent ihn am Kragen und riß ihn zu sich vor.


Dem Schützen blieb die Luft weg.


»Das ist die Frau, der dieses Zimmer gehört und deren Sachen Sie durchwühlt
haben«, stieß Larry Brent hervor. »Und jetzt reicht mir's!«
Er drückte mit der anderen Hand den Lauf der Laser gegen die Brust des Mannes.
»Reden Sie! Lassen Sie keine Sekunde länger verstreichen! Wo ist Miß Ulbrandson?«


»In einem Haus«, preßte der Bedrohte hervor. Schweiß perlte auf
seiner Stirn. »Und nun ... lassen Sie ... los. Sie erwürgen... mich ja...«


Mit einem Fluch zwischen den Lippen schleuderte Larry den
Mordschützen auf das Bett zurück. Der landete zwischen den aufgeschlitzten
Kissen, daß die Daunen durcheinander wirbelten.


»In welchem Haus?«


»Es liegt im Wald. Eine alte Holzfäller-Hütte«, entgegnete der
Gefragte rasch. Er zweifelte keine Sekunde mehr daran, daß Larry Brent seine
Drohung wahrmachen würde.


»Und wie kommt sie dorthin?«


»Ich habe sie dorthin gelockt.«


»Aus welchem Grund?«


»Wir hatten uns verabredet. Sie wollte mehr wissen über das
Landhaus, in dem der letzte Henker Ihrer Majestät seine letzten Lebensjahre
verbrachte.«


Zwischen Larrys Augenbrauen entstand eine steile Falte. »Und sie
ist Ihrem Ruf einfach so gefolgt?« fragte er rauh. Er
konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß eine erfahrene, clevere
Frau wie Morna wie ein Neuling in eine Falle tappte. Es sei denn, sie wäre
besonders geschickt aufgestellt worden.


»Nein, so einfach war das nicht«, ließ der andere sich vernehmen.
»Es war einige Vorarbeit nötig. Ich kannte den Weg, den sie kommen würde... Zum
erwarteten Zeitpunkt brauchte ich nur an einer Abzweigung ein Umleitungsschild
aufzustellen. Danach mußte sie einen Weg benutzen, der einst zu einer alten
Umgehungsstraße gehörte, aber nun durch die neue Straßenführung nicht mehr zu
befahren ist.


Die Straße aber ist nach der fraglichen Abzweigung noch gut
erhalten und verführt dazu, schneller zu fahren, vor allem auch, weil kein
Gegenverkehr vorhanden ist. Kein Kunststück - wenn es auf der anderen Seite
keinen Anschluß mehr gibt. Sie ist schnell gefahren. Das führte zu - einer
Panne«, drückte er sich vorsichtig aus, als er sah, wie Larry Brents
Gesichtszüge hart und weiß wurden.


»Sie - hatte.... einen Unfall?« Die
Stimme des PSA- Agenten klang wie ein Hauch.


Iwan Kunaritschew hielt den Atem an.


»Ja. Der Wagen überschlug sich mehrmals und knallte dann gegen
einen Baum. Auf dem ackerähnlichen Gelände am Ende der außer Betrieb
befindlichen Straße liegt das Auto.«


»Und - Miß Ulbrandson?«


»Sie ist aus dem Wagen geschleudert worden. Ich war sofort bei ihr
...«


»Ein menschlicher Zug von Ihnen«, stieß Larry sarkastisch hervor.
»Weiter!«


»Sie rührte sich nicht mehr...«


»Tot?«


»Sie atmete noch. Ich trug sie in die Hütte. Aber sie ist nicht
mehr zu sich gekommen. Da hab' ich sie einfach zurückgelassen ... »


Brent sprang nach vorn. Er packte den Mann an den Schultern und
schüttelte ihn heftig. »Und warum? Warum dies alles? Was hat sie Ihnen getan?« fragte er wie in Trance. »Weshalb haben Sie sie nicht in
Ruhe gelassen? Und warum haben Sie sich nach dem Unfall nicht um sie gekümmert... ?«


»Ich weiß nicht«, entgegnete der andere schwach und mit zittriger
Stimme.


Larry hob die Hand und wollte sie ins Gesicht seines
Gegenüber klatschen lassen.


Da faßte Iwan zu. »Laß, Towarischtsch«, sagte er leise. »Du machst
einen Fehler...«


Larry Brent stand schweratmend auf.


»Wegen des Buches«, fuhr der andere fort, der sich ängstlich in
die äußerste Ecke am Kopfende des Bettes verkrochen hatte. »Es enthält das
gesamte Mysterium des Lebens von Anthony Frederic ... es sind handschriftliche
Notizen. Es gibt sie nur im Original... es existiert keine Kopie davon... er
ist ein Hexer, ein Okkultist... aber das weiß niemand ... ich hätte alles darum
gegeben, es in meinen Besitz zu bringen. Sie ... Miß Ulbrandson - muß Kenntnis
vom Inhalt der Aufzeichnungen gehabt haben, davon ließ ich mich nicht
abbringen. Und deshalb mußte ich in dieses Zimmer...« Er war erregt und hatte
sich in Rage geredet. »Nach dem Unfall kehrte ich in das Hotel zurück und
wartete einen günstigen Augenblick ab, in dem der Portier nicht auf seinem
Platz war. Da nahm ich die Zimmerschlüssel an mich. Das war heute morgen gegen
fünf Uhr... aber sie hat das Buch bei sich gehabt oder an einem Ort versteckt,
weil sie ahnte, was es damit auf sich hat. Ich laß mich nicht davon abbringen,
daß sie im Augenblick die Besitzerin der Aufzeichnungen ist, die über Wohl und
Wehe des Schicksals von Anthony Frederic entscheiden ...«


»Das alles werden wir klären, das ist im Moment zweitrangig«, fiel
Larry Brent ihm scharf ins Wort. »An erster Stelle steht jetzt das Schicksal
Miß Ulbrandsons. Wir müssen uns um sie kümmern. Ich hoffe, in Ihrem eigenen
Interesse, daß wir nicht zu spät kommen. Sie selbst führen uns hin...«


Er riß den Mordschützen vom Bett und fragte nach seinem Namen.


»Henry Bolsan«, stammelte der Gefragte verwirrt. Draußen vor der
Tür wurden in diesem Augenblick Geräusche laut. Schritte, Stimmen... die
Polizisten kamen in Begleitung des Geschäftsführers.


Brent schloß die Tür auf.


Bei dem Geschäftsführer befanden sich zwei uniformierte Beamte und
einer in Zivil. Das war Inspektor Hopkins.


Larry stellte seinen Kollegen und sich vor und zog den Inspektor
auf die Seite. Mit wenigen Worten weihte er ihn in den bisherigen Kenntnisstand
der Dinge ein und hielt ihm seine Sondererlaubnis unter die Nase, damit
Hoppkins sich über seine Identität Klarheit verschaffen konnte.


Hopkins sicherte ihm Unterstützung zu. Auch in seiner Dienststelle
waren in den letzten drei Wochen insgesamt vier Personen als spurlos
verschwunden gemeldet worden.


»Erst heute morgen hatten wir wieder einen Fall«, gestand er
Larry. »Das ist auch der Grund, weshalb wir mit einiger Verspätung hier
eintrafen. Dafür möchte ich mich noch entschuldigen ... aus Exeter ist seit
letzter Nacht eine junge Frau verschwunden. May Weston heißt sie. Einunddreißig
Jahre alt, Mutter von vier Kindern, das jüngste ist gerade zwei Jahre alt. In
der Ehe gibt es keine Schwierigkeiten. Dennoch hat sie Mann und Kinder im Stich
gelassen. Eine Entführung kommt nicht in Frage... bei den Westens ist nichts zu
holen.«


»Der Fall erinnert mich in fataler Weise an all die anderen, mit
denen meine Kollegin bisher zu tun hatte. Wir werden dahinterkommen, Inspektor.
Wir werden die Lösung finden. Ich glaube, daß Miß Ulbrandson schon ziemlich
nahe dran war... «


Eine einzige Eröffnung in Henry Bolsans Ausführungen ließ Larry
diese Bemerkung wagen.


Bolsan hatte erwähnt, daß Morna Ulbrandson im Haus des ehemaligen
Henkers Anthony Frederic aus- und einging. Alle bisher in der PSA-Zentrale
eingegangenen Meldungen der Schwedin aber enthielten darüber kein einziges
Wort!


Wenn stimmte, was Bolsan sagte und es gab eigentlich keinen Grund,
weshalb er ihn in diesem Punkt belügen sollte - dann hatte Morna Ulbrandson
etwas verschwiegen.


Absichtlich?


Larry konnte es sich nicht vorstellen.


Irgend etwas mußte mit der Schwedin nicht stimmen. Nicht umsonst
hatte es ihn beinahe mit magnetischer Kraft in das Moorgebiet um Devon und
Dartmoor gezogen...


»Ich werde diesen Bolsan auf der Fahrt zur Hütte mitnehmen,
Inspektor«, fuhr Larry fort. »Ich verspreche Ihnen, ihn wie meinem Augapfel zu
hüten. Während Sie hier Ihre erkennungsdienstliche Arbeit verrichten, wäre es
ganz nett, wenn Sie dabei auch der Frage nachgingen, ob dieser Mann wirklich
der ist, für den er sich ausgibt. Das ist vielleicht bedeutsam für das, was
hier geschehen ist und was er mit meiner Kollegin angerichtet hat...«


Er wollte dem noch etwas hinzufügen, unterbrach sich jedoch.


Ein leiser, elektronischer Impuls in seinem PSA-Ring alarmierte
ihn.


X-RAY-3 entschuldigte sich und verließ die Gruppe. Er warf seinem
Freund Iwan kurz einen bedeutungsvollen Blick zu. Larry Brent suchte die
nächstgelegene Toilette auf und aktivierte den Ring. Ein Impuls, den die
Miniatur-Empfangsanlage in seinem PSA-Ring auffing, konnte nur automatisch über
einen computergesteuerten Code gesendet worden sein.


Dieser Code war auf X-RAY-1 abgestimmt.


Er sprach die Codebezeichnung in das winzige Mikrofon. Über
Tausende von Meilen hinweg wurde seine Stimme von den Verstärkeranlagen der
PSA-eigenen Satelliten in einer Erdumlaufbahn nach New York in das
Computerzentrum getragen, registriert und erkannt.


Dies löste eine Sperre aus. Nur ein X-RAY-1 konnte die für ihn
bestimmten Informationen abrufen.


Larry Brent, in seiner Doppelfunktion, wurde umgehend über alle
wichtigen Meldungen unterrichtet. Die Nachrichten wurden in eine elektronische
Robotstimme umgewandelt und waren klar verständlich.


Auf diesem Weg erfuhr er auch von May Westens Verschwinden. Die
Nachricht war inzwischen als Routinemeldung auch an die PSA-Zentrale
weitergegeben worden. Ebenfalls als vermißt gemeldet war eine junge
Stenotypistin aus Bristol. Sie war - als pünktlich und zuverlässig bekannt -
nicht wie gewohnt an ihrer Arbeitsstätte erschienen.


Nur etwa achtzig Kilometer von Bristol entfernt, schon mehr
Richtung Bridgewater, hatte ein Kellner die Gaststätte »The Old Man« mitten in
der Nacht verlassen, ohne daß es dafür einen plausiblen Grund gab.


Doch damit nicht genug.


Weitere sensationelle und beängstigende Hinweise waren aus dieser
Gegend eingetroffen, in der sich Larry Brent und Iwan Kunaritschew gerade
aufhielten.


Rund um Exeter und Dartmoor waren in der vergangenen Nacht
unerklärliche und unheimliche Ereignisse aufgetreten.


Ein Bäcker hatte Anzeige erstattet, daß Brot und Brötchen
gestohlen worden seien... es lag eine Anzeige aus einem Lebensmittelgeschäft
und einer Metzgerei vor. Im ersten Laden hatten die unbekannten Täter
verschiedene Käsesorten und Spezialitäten mitgehen lassen, aus der Metzgerei
fehlten Schinken und diverse Salamiwürste ...


Einen besonderen Anstrich bekamen diese Dinge vor allem dadurch,
daß in keinem Fall von der Polizei an den betreffenden Läden Spuren gewaltsamen
Eindringens festgestellt werden konnten.


Der Verdacht lag nahe, daß mit Nachschlüsseln gearbeitet worden
war. Aber auch diese Überlegung erwies sich nach dem bisherigen Stand der
Kenntnisse als falsch.


Wer riskierte einen solchen Aufwand, um sich Nahrungsmittel zu
beschaffen? Das war die nächste Frage, der die Polizei nachging. Und wieder
mußte sie kapitulieren. Von den stadtbekannten Pennern kam keiner in Frage, der
so geschickt zu Werk gegangen wäre. Keine Fingerabdrücke, auch sonst keine
Spuren. Es schien, als wären Geister in die fraglichen Geschäfte eingedrungen ...


Diese letzte Bemerkung, die wörtlich aus der Stellungnahme eines
mit der Aufklärung befaßten Polizeibeamten übernommen worden war, beschäftigte
Larry.


Er ging zu den Wartenden zurück und wechselte mit Iwan einige
Worte unter vier Augen.


»Nachricht vom Boß«, sagte er. Damit sagte er sogar die Wahrheit.
Nur konnte Kunaritschew nicht ahnen, daß sein bester Freund dieser Boß war.


»X-RAY-1 hat neue Informationen. Es geht drunter und drüber - und
doch weiß niemand etwas Genaues.«


Er berichtete ihm, was er erfahren hatte.


»Wir sollten am besten versuchen herauszufinden, wie das letzte
Nacht war mit dem Verschwinden mit Charles Turnup, Dorothee Valec und May Weston,
Brüderchen«, fuhr er fort. »Ein Vorschlag: Du fährst die Straße zurück und
recherchierst in »The Old Man« und im Bekanntenkreis von Dorothee Valec, ich
werde Inspektor Hopkins bitten, mich in seinem Wagen nach Dartmoor mitzunehmen.


Sobald wir Morna hoffentlich einigermaßen gut erhalten
zurückbekommen haben, werde ich meinerseits versuchen herauszufinden, wie sich
das mit May Weston abgespielt hat. So frische Fälle hatten wir bisher noch nie.
Wir kommen gerade mal wieder zur rechten Zeit... « »Das kommen wir doch immer,
Towarischtsch. Du scheinst es nur noch nicht bemerkt zu haben«, antwortete der
Russe. »Alles okay! Du machst dich an die Arbeit - und ich begebe mich auf eine
Vergnügungsfahrt.«


»Wieso Vergnügungsfahrt?« Larry war einen Moment lang mit seinen
Gedanken ganz woanders, so daß er die letzte Bemerkung nur beiläufig mitbekam
und mechanisch nachhakte.


»Ich hoffe, daß es in »The Old Man« einen Whisky gibt, der sich
sehen und erst recht riechen lassen kann. Aber ich verspreche dir eines, Towarischtsch:
Ich nehme erst dann einen zur Brust, wenn ich die Klarmeldung von dir habe, daß
mit Morna alles in Ordnung ist. Dann habe ich einen Grund, das flaue Gefühl in
der Magengegend zu vertreiben. Ich drücke dir beide Daumen...«


Iwan nahm die Autoschlüssel entgegen, die Larry ihm zusteckte, und
verließ das kleine Hotel.


Eine Minute später fuhr auch Larry Brent los.


Inspektor Hopkins hatte sich sofort bereit erklärt, die Fahrt
mitzumachen. Er steuerte den Wagen. Larry saß hinten im Fond, neben ihm Henry
Bolsan, der Handschellen trug.


Hopkins sprach während der Fahrt von den gespenstischen
Einbrüchen, über die Brent bereits durch die an die Zentrale erfolgten
Routinemeldungen unterrichtet war. Auch der Inspektor stand wie alle anderen
vor einem Rätsel und gab seiner Überzeugung


Ausdruck, daß das Ganze sich hoffentlich als eine Art Fehlmeldung
erwies.


»Der Gedanke daran, daß jemand durch verschlossene Türen und Wände
gehen kann, ist mir unbehaglich«, sagte er abschließend.


»Aber selbst damit müßten wir uns abfinden«, murmelte Larry
beiläufig, in Gedanken bei Morna und deren Ungewissem Schicksal. »Manchmal
existieren die Dinge einfach, auch wenn wir sie nicht wahrhaben wollen. Und
dann müssen wir alles daransetzen, um mit ihnen fertig zu werden. Wenn man es
wirklich will, gibt es auch immer einen Weg... «


 


*


 


Lilian Showny hatte das Gefühl, jeden Augenblick den Verstand zu
verlieren.


Was sie in den letzten Stunden - unterbrochen nur durch eine
gnädige Ohnmacht - erlebt hatte, war mehr, als ein Mensch verkraften konnte.


Doch wieviel er tatsächlich verkraften konnte, das verwunderte sie
selbst.


Wie ein Geist stand John Willex vor ihr. Er war bereits so
durchsichtig, daß man die schweren Samtvorhänge hinter ihm durch seinen Körper
hindurch erkannte.


Die junge Engländerin bewies in diesen Minuten Nerven wie
Drahtseile.


Sie stand da, hielt die Hand vor die
Läppen gepreßt und sah, wie ihr Verlobter Schritt für Schritt nach der Seite
auswich.


»Ich muß gehen... ich habe nicht mehr viel Zeit«, flüsterte er.
Seine Stimme klang schwach und schien aus


einer unendlichen Ferne zu kommen. »Der Tag bricht an... die Sonne
wird stärker ... nichts für mich, Lil... ich werde wiederkommen, verstehts du?
Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten - du nicht!«


Warum betonte er das 'du' so?


» ... ich werde dir alles erklären... später... heute abend oder
heute nacht... oder morgen. Ich werde versuchen, wiederzukommen... du hast
richtig gesehen, die Leiche über deinem Bett, der Gehenkte - das war ich! Es
gehört zu unserem Komplott, so kann man es ruhig nennen... ich mußte mich
selbst erhängen!«


»John! Oh, mein Gott«, stammelte sie.


»Nur dann funktioniert das Spiel...«


»Welches ... Spiel, John?«


Er schien ihre Fragen nicht vernommen zu haben und fuhr einfach
fort, wo sie ihn unterbrochen hatte. » ... schon jetzt kannst du erkennen, daß
alles seine Richtigkeit hat, daß der Teufel seine Hand im Spiel hat - wie
Frederic es wollte ... Du kannst mich sehen, obwohl ich tot bin. Aber ich lebe
auf einer anderen Ebene weiter ... ich habe meine Leiche selbst weggeschafft,
den Haken in der Decke wieder entfernt...«


Sie konnte es nicht hören, schrie und preßte beide Hände an die
Ohren. Soviel Absurdes hatte sie nie zuvor vernommen!


Sie schloß die Augen und hoffte, daß die schreckliche Halluzination
vor ihr verging wie ein Nebelstreif in der Sonne.


»Bleib' im Haus, Lil!« hörte sie John
Willex, als sie es nicht mehr fertigbrachte, einfach wie angewurzelt stehen zu
bleiben. »Lauf nicht davon... ich werde wieder zurückkommen. Du kannst helfen,
du mußt mir helfen!« Seine Stimme erstarb.


Lilian Showny konnte nicht stehen bleiben oder den Kopf wenden.
Sie lief aus der Küche, durcheilte den Korridor, dann die große, apart
eingerichtete Empfangshalle mit der Empore und stürzte aus dem Haus.


Die kühle Morgenluft schlug ihr ins Gesicht und fächelte ihr
erhitztes Antlitz.


Sir Anthony Frederics Landsitz war ein Ort des Grauens! Es spukte!


Die Geräusche und Stimmen nach Einbruch der Dunkelheit waren also
keine Einbildung gewesen. Das Gefühl, nicht allein in diesen Räumen zu leben,
war begründet. Ständig war etwas vorhanden und beobachtet sie ... sprach über
sie. John hatte dies alles ignoriert.


Er war ein Eingeweihter - oder Verdammter? Lilian Showny
schluchzte.


Sie lief barfuß in den Garten. Der kühle Tau auf dem Gras benetzte
ihre Füße. Die junge Frau eilte nach vorn zu dem großen Eisentor.


Verschlossen ... !


Die Schlüssel befanden sich im Haus.


Sie kam sich plötzlich vor wie eine Gefangene, wie ein wildes
Tier, das man in einen Käfig gesperrt hatte.


Sie sehnte sich nach Menschen, mit denen man vernünftig sprechen
konnte. Der Gedanke grellte nur kurz in ihr auf. Dann nahm
die Furcht und die Ratlosigkeit wieder den größten Platz in ihrem Denken und
Fühlen ein.


Die Frau warf sich herum. Das schwarze Haar wehte wie eine Fahne
hinter ihr her, als sie wie von Sinnen quer durch den Garten lief.


Zweige streiften ihr Gesicht und ihre Schultern. Lilian Showny
geriet außer Atem, bekam Seitenstechen und merkte, wie ihre Bewegungen
schwerfälliger wurden.


Sie lief um das Haus, blieb erschöpft an einer Eiche stehen und
lehnte ihre erhitzte Stirn gegen den rauhen Stamm.


Sie fühlte das Beben ihres Körpers, das heftige Pochen ihres Herzens ...


Was sollte sie tun? Es war der erste klare Gedanke, den sie wieder
fassen konnte.


Aus den Augenwinkeln warf sie einen Blick zum Hauseingang. Die Tür
stand weit offen. Dunkel lag dahinter der Korridor, der nur darauf zu warten
schien, sie wieder aufzunehmen.


'Wie ein Rachen, der mich dann doch noch verschlingt', dachte sie
unwillkürlich. Ihr Körper spannte sich.


Dort hinten - zwischen den Büschen -entdeckte sie plötzlich bei
näherem Hinsehen etwas, das ihr vorhin in der Aufregung und Verwirrung gar
nicht aufgefallen war. Wie unter Zwang löste sich die Engländerin von dem
schwarzen Stamm und taumelte benommen über den Rasen auf die Rosenbüsche zu.
Dahinter war frische Erde aufgeworfen. Ein Hügel...


Sie schluckte.


Gestern gab es den noch nicht!


In der Zwischenzeit war jemand hier gewesen, hatte etwas gesucht -
oder vergraben...


Lilian Showny atmete tief durch. Neugier und Angst hielten sich
einige Sekunden die Waage - dann siegte die Neugier.


Fröstelnd lief die Frau zum Schuppen, um einen Spaten zu holen.
Und sie machte eine neue, überraschende Entdeckung!


Deutlich war zu sehen, daß ein Spaten erst kürzlich benutzt worden
war. Frische, krumige Gartenerde klebte daran. Aber weder John noch sie hatten
in der letzten Zeit ein Gartengerät benutzt. Außer dem Rasenmäher...


Lilian Showny zwang sich innerlich zur Ruhe. Sie hatte schon mehr
als einmal im Leben bewiesen, daß sie nicht so leicht einzuschüchtern war. Auch
diese mysteriösen Vorgänge in ihrer unmittelbaren Umgebung wollte sie
ergründen. Koste es, was es wolle. Soviel Mut brachte sie noch auf.


Mit dem Spaten in der Hand kehrte sie an die betreffende Stelle
hinter den Rosensträuchern zurück.


Sie begann zu graben.


Der Boden war noch locker. Das Ereignis lag erst einige Stunden
zurück.


Lilian Showny bereitete es keine Schwierigkeiten, den flachen
Erdhügel abzutragen.


Neben der ursprünglichen verräterischen Stelle entstand ein Hügel
aus frischer, dunkler Erde.


Die Frau hob eine Grube aus.


Spatenstich für Spatenstich folgte. Lilian Showny arbeitete wie
ein Roboter und hörte auch nicht auf, als ihre Glieder anfingen zu schmerzen,
als ihr Rücken bereits weh tat und der Schweiß im Gesicht stand.


Sie wollte wissen, was hier vergraben lag ... es ließ ihr keine Ruhe ...


Sie sahen nicht die Morgensonne und wußten nichts von dem, was
sich nur eine Steinwurfseite von ihnen entfernt abspielte.


Dorothee Valec, May Weston und Charles Turnup hatten Raum und Zeit
vergessen.


Die Menschen, die dem geheimnisvollen Hypnoseruf des Unsichtbaren
gefolgt waren, fühlten sich träge und seltsam schläfrig.


Die Müdigkeit setzte fast gleichzeitig bei ihnen ein. Irgendeine Substanz
war dem Kaffee und Tee zugesetzt gewesen.


Doch dieser Gedanke kam ihnen nicht...


Dorothee Valec fielen die Augen zu. Am Tisch schlief sie ein.
Langsam senkte sich ihr Kopf auf die mit einer weißen Damast Decke versehene
Platte.



Charles Turnup folgte. Auch er fiel von einer Sekunde zur anderen
in einen betäubenden, traumlosen Schlaf.


May Weston bekam das alles nicht mehr mit.


Vor ihren Augen begann es zu kreisen. Sie wollte sich noch
erheben, als beachsichtige sie, eine Schlafstelle aufzusuchen. Sie kam noch auf
die Beine, sackte dann aber auf der Stelle zusammen.


Langsam rutschte sie vom Stuhl, blieb in halb verkrümmter Stellung
liegen und schlief ein.


Durch die Wände kamen zwei Gestalten.


Die eine war jung, etwa dreißig. John Willex!


Die andere alt, trug einen weißen Vollbart und bewegte sich mit
erstaunlicher Elastizität und Wendigkeit. Das war - Sir Anthony Frederic, der
seit fünf Jahren verschollene Henker.


Frederic und Willex waren nicht mehr stofflich.


Wie schemenhafte Geister passierten sie die massive Wand und
erreichten den zum Festsaal dekorierten Kellerraum, in dem die gedeckte Tafel
stand und die drei Gerufenen schliefen.


Ein kühler, scharfer Luftzug blies einen Großteil der halb
abgebrannten Kerzen in den Lüstern aus. Geheimnisvolle Dämmerung entstand.


Die beiden geisterhaften Gestalten strebten zielbewußt auf die
Tafel zu.


Sie räumten das Geschirr ab. Das ging mit erstaunlicher
Schnelligkeit und Lautlosigkeit.


John Willex trug hinaus, der halbdurchsichtige Anthony Frederic
räumte die Speisereste zusammen.


Willex suchte das hintere Ende des langen Saales auf. Dort befand
sich eine Nische. In der Dunkelheit war der verborgene Kontakt nicht zu
erkennen, den Willex antippte.


Oberhalb der Schmutzleiste befand sich ein lockerer Stern. Der
kippte mit einem leisen 'plopp' nach hinten und löste die Mechanik aus.


Für den Geisterkörper John Willex wäre es kein Problem gewesen,
erneut, die massive Wand zu durchqueren.


Aber dann hätten die Teller, Tassen und Kannen zurückbleiben
müssen. Die aber sollten verschwinden. Eine geheime Wandtür klappte auf.


Knirschend mahlten schwere Steinquader aufeinander und gaben einen
mannshohen, etwa einen Meter breiten Spalt frei.


Feuchte, kühle Luft strömte in den Festsaal, in dem nur noch eine
Handvoll Kerzen brannte.


Unruhig bewegten sich die Flammen.


Willex verschwand im Dunkeln hinter dem Quader.


Ein kahler, quadratischer Raum lag vor ihm.


Darin gab es einfache, klobige Regale, in denen Kostbarkeiten
aufbewahrt waren, die jeden Freund schöner Dinge zu einem Begeisterungsausbruch
hingerissen hätten.


Silberne Bestecke, Silbergeschirr, mehrere Tafelservice aus
feinstem Porzellan ...


Achtlos stellte Willex das gebrauchte Geschirr einfach dazu.


Von dem Raum führte ein Durchlaß in ein Gewölbe. Dort waren Fässer
und - Särge deponiert. Die schwarzen Totenkisten standen in Reih und Glied.
Kleine Schilder befanden sich daran. Das Messing schimmerte in der Dunkelheit.


Direkt neben dem Durchlaß gab es in der Ecke eine schwere, runde
Steinplatte. Sie verschloß einen tiefen, eingelassenen Brunnen.


Anthony Frederic kam mit den Speisen. Wortlos hob Willex die
schwere Platte an und verschob sie um einige Zentimeter. Die entstehende
Öffnung war groß genug, um die Tabletts mit den Brotscheiben, der
aufgeschnittenen Wurst und dem Käste hineinzukippen. Es dauerte eine Zeitlang,
ehe die Abfälle und auch die frische, nicht angerührte Ware unten ankam. Ein leises, fernes Platschen stieg aus der Tiefe
empor.


Alle noch im Saal vorhandenen Lebensmittel gingen diesen Weg.
Verräterische Spuren wurden von den beiden halbdurchsichtigen, gespenstischen
Gestalten beseitigt.


Da gab es niemand, der Zeuge geworden wäre.


Von den drei Gefangenen war eine Erkenntnis nicht zu erwarten. Das
Betäubungsmittel verfehlte nicht seine Wirkung.


Es war die nächste Handlung der beiden Gespenstischen, die Opfer
beiseite zu schaffen.


Willex warf sich Dorothee Valec über die Schulter und trug sie
quer durch das Gewölbe mit den alten, riesigen Weinfässern und schwarzen Särgen
in den angrenzenden Raum.


Dort standen einfache Liegen. Achtlos warf er die junge Frau
darauf.


Sein Blick schweifte in die Runde.


Außer den Neuangekommenen befanden sich bereits drei weitere
Menschen in diesem kalten, fensterlosen Verlies, an dessen Ende eine Guillotine
stand und ein Galgen errichtet war.


Wäre das dumpfe Gewölbe nicht gewesen, hätte man geglaubt, sich
inmitten eines von kahlen, groben Mauern umgebenen Hofes zu befinden, in dem
ein Henker seinem Geschäft nachging.


Anthony Frederic blickte sich ebenfalls zufrieden um, nachdem auch
Charles Turnup und May Weston zu den Liegen in diesem
Gewölbe gebracht worden waren. »Sechs Opfer für den Meister«, murmelte
Frederic. In seinen Augen glitzerte ein fanatisches Licht. »Sechs Opfer, die
dem Ruf sofort gefolgt sind! Wir haben bisher unseren größten Sieg errungen,
John... Du siehst es selbst. Wir können durch geschlossene Türen und Fenster
gehen, eine Wand ist nicht länger ein Hindernis für uns. Er hat unsre meine
Gaben bisher angenommen und scheint zufrieden. Schwarze Magie und okkulte
Aktivitäten machen möglich, wonach ich im Leben schon gestrebt habe. Die Macht
über Leben und Tod! Wir werden das Ziel erreichen, weil wir bisher konsequent
den eingeschlagenen Weg eingehalten haben, John... Es darf auch in Zukunft kein
Abweichen davon geben. Dies ist der Beweis. Unserem Willen untersteht es, auch
stoffliche Substanzen anzufassen und zu transportieren. Ein anderer Gedanke -
und das Stoffliche wird durchlässig. Erst war der Tod
- der Tod, wie der Meister ihn verlangte, um daraus wieder neues Leben entstehen
zu lassen. Wir leben, John, auch wenn wir keinen Körper mehr haben. Doch dies
ist nur noch eine Frage der Zeit. In dieser Nacht wird es geschehen, wir werden
für immer leben und werden unverwundbar und unsterblich sein. Wir werden so
sein wie jetzt und doch jederzeit gegenwärtig, ohne daß man uns noch unsere
körperlose Gestalt anmerkt...«


Sein Blick wanderte hinüber zu dem riesigen Galgen, dessen Umrisse
sich schwarz und bedrohlich in der Dunkelheit abzeichneten.


»In dieser Nacht werden sie sterben«, sagte Anthony Frederic mit
Grabesstimme. »Der Henker wird seines Amtes walten - und keiner wird seiner
Hinrichtung entgehen. Genau wie ER es von uns erwartet...«


 


*


 


Da - endlich! Sie spürte festen Widerstand. Lilian Showny
stockte der Atem.


Durch die dünne Erdschicht schimmerte das Gewebe eines braunen
Stoffes.


Ein Jackett?


Sie hatte schon zuviel durchgemacht und war immer noch geneigt,
alles nur für einen schlimmen Traum zu halten, als daß sich Grauen, Angst und
Verwirrung noch hätten steigern lassen.


Mit dem Spaten kratzte sie die letzte Erdschicht auf die Seite und
starrte mit brennenden Augen in das flache, knapp einen Meter tiefe Loch.


Da lag ein Mensch, steif und ausgestreckt, mit dem Gesicht in der
Erde.


Um die Lippen der Frau zuckte es.


Hätte jetzt jemand Lilian Showny sehen können, wie sie mit fiebrig
glänzenden Augen dastand, wirr in die Stirn hängenden Haaren, verschwitzt und
bis zu den Knöcheln barfuß in feuchter Erde, nur mit einem Nachthemd bekleidet,
er hätte die Frau für wahnsinnig halten müssen.


Aber sie war es nicht, noch nicht...


Sie beugte sich nach vorn und drückte mit dem Spaten langsam die
Leiche herum. Noch ehe sie in das von Erde verkrustete Gesicht sehen konnte,
ahnte sie, welche Gewißheit sie erhalten würde.


Die Kleidung war ihr nicht unbekannt. Das kleingemusterte, braune
Jackett, die einen Farbton hellere Hose...


»J - o - h - n...!« entfuhr es ihr
dennoch, obwohl sie wußte, was sie erwartete.


Sie lief nicht weg. Sie konnte nicht mehr.


Wie eine Statue stand sie, und alles in ihr war tot. Sie fragte
sich, ob sie überhaupt noch lebte und zu einer Empfindung fähig war.


Mechanisch fing sie an, die ausgegrabene Erde Schaufel für
Schaufel nach unten zu werfen und damit die kalte Leiche wieder zu bedecken.


Dann kehrte Lilian wie eine große Puppe, steif und mit maskenhaft
starrem Gesicht zum Haus zurück. Sie schien von unsichtbaren Händen geschoben
zu werden.


Alles, was sie seit der Nacht erlebt hatte ... die Begegnung heute
morgen, das Gespräch mit John... der grausige Fund ... drehte sich wie ein
Karussell in ihren Gedanken.


Dazu kamen eigene Überlegungen.


Johns Verhalten... das Verhalten jenes Spuks ... der Hilfe
brauchte ...


Sie hatten das Vermächtnis eines Geisterhauses übernommen und
mußten nun damit fertig werden. Lilian Showny war aus jenem Holz geschnitzt,
aus dem Frauen gemacht werden, die über ihren eigenen Schatten springen und den
Lauf der Welt beeinflussen können. Alles, was sie in ihrem Leben über
geheimnisvolle, okkulte Vorgänge gehört hatte, kam ihr nun wieder in den Sinn.


Gegen Teufelsspuk halfen Weihwasser und geweihte Kreuze ...


Es stimmte also, was man sich hinter vorgehaltener Hand über das
Leben Anthony Frederics erzählte. Man munkelte, daß er Umgang mit bösen Mächten
pflegte, daß die Festlichkeiten in seinem Haus einen anderen Grund hatten als
Feierlichkeiten, die andere Menschen begingen.


Frederic und seine Gäste verehrten den Leibhaftigen... Lilian
lachte plötzlich leise vor sich hin und schüttelte den Kopf.


»Ich werde dir helfen, John«, wisperte sie abwesend. »Ich glaube,
ich weiß jetzt, was du mir sagen wolltest. Es ist möglich, aus den
Verstrickungen, in die du geraten bist, wieder herauszukommen ... sicher ist
das möglich, ganz sicher ...«


Sie nickte, brachte den Spaten wieder in den Geräteschuppen
zurück, öffnete überall im Haus die Vorhänge und stellte sich erst unter die
Dusche. Danach fühlte sie sich wie neu geboren.


Sie kleidete sich an, frühstückte in Ruhe und zog sich dann salopp
an: Lose fallender Pulli und hauteng anliegende Blue Jeans.


Als nächstes durchsuchte sie ihren Schmuckkasten. Darin mußte ein
geweihtes Kreuz liegen, das sie als Kind von einer Tante zum Geburtstag
geschenkt bekam. Jahrelang hatte sie es nicht mehr getragen. Sie besaß es aber
noch. Das wußte sie genau.


Doch - sie fand das Kreuz nicht.


Lilians Augen verengten sich.


Sie stellte den Schmuckkasten auf den Kopf und nahm jedes einzelne
Stück in die Hand - es war verschwunden. Hier im Haus gab es Diebe. Dabei war
es nur von ihnen beiden bewohnt!


Die wenigen Klienten, die bisher im Büro gewesen waren, hatten
keine Gelegenheit gefunden, ins Schlafzimmer zu gehen und dort den
Schmuckkasten unter die Lupe zu nehmen. Und selbst wenn sie jemand eine solche
Tat unterstellte, wäre wohl kaum damit zu rechnen gewesen, daß dieser Jemand
ausgerechnet ein verhältnismäßig wertloses Schmuckstück mitnahm. Da gab es
wahrhaft kostbarere Stücke. Die erkannte man auch, wenn man kein Fachmann
war...


John?


War er der Dieb?


Ihre Miene wurde hart. Nach dem, was schon in diesem Haus
geschehen war, in diesem von einem Henker errichteten Palast, in dem Orgien und
Schwarze Messen zu Ehren des Teufels gefeiert wurden, war auch mit so etwas zu
rechnen.


Sie packte alles weg.


Da schlug das Telefon an.


Das laute Klingeln riß sie in die Wirklichkeit zurück.


Der Apparat stand in Johns Arbeitszimmer. Dort hatte es auch schon
gestanden, als Sir Anthony das Haus bewohnte.


Der Fernsprecher war ein vorsintflutliches Modell, von dem John
ganz begeistert war.


»Bei Willex, hallo .. ?« meldete sich Lilian Showny. Es war ein
Klient, der dringend um ein persönliches Gespräch ersuchte. Es ging um eine
wichtige Erbschaftsangelegenheit, die er gern mit John Willex unter vier Augen
besprochen hätte.


»Tut mir leid! Mister Willex ist nicht im Haus. Wann er
zurückkommt? Das ist noch ungewiß. - Aber bitte, wenden Sie sich doch an das
Stadtbüro. Dort wird man Ihnen gewiß helfen können.«


Der Anrufer ließ durchblicken, daß er mit John Willex einen festen
Termin vereinbart hätte. Und der war an diesem Morgen.


»Dringende Geschäfte auswärts verlangen die dortige Anwesenheit
von Mister Willex. Tut mir wirklich leid, Sir! Ich kann keine Besuche empfangen
...«


Mit ihrem Charme gelang es ihr, den Anrufer an die Kanzlei in
Bristol zu verweisen. Als Lilian auflegte, kam ihr eine Idee.


John hatte zwar ausdrücklich verlangt, daß heute alle Termine in
diesem Haus abgesagt werden - aber er hatte kein Wort davon gesagt, daß sie
niemand empfangen dürfe.


Sie wollte im Haus bleiben. Ihr drohte keine unmittelbare Gefahr.
Alles drehte sich nur um John. Er war in das schwarzmagische Netz eines Mannes
geraten, von dem er ein Leben lang annahm, daß er sein Freund sei. Nun hatte
der Betreffende sich als sein schlimmster Feind entpuppt. John wollte
wiederkommen. Er suchte nach einem Ausweg.


Seltsam - nur einen flüchtigen Moment hatte sie den Gedanken
gehabt, nach dem Leichenfund ins Haus zu


laufen und die Polizei zu rufen. Aber sie hatte es nicht getan.
Die Polizei, dieser Überzeugung war sie, hatte hier nichts zu suchen.


Das war kein normaler Mord! John behauptete, Selbstmord begangen
zu haben, um ein magisches Ritual zu erfüllen - und er schien überzeugt davon
zu sein, daß er imstande war, mit ihrer Hilfe seinen toten Leib wieder zu
beseelen und so zu ihr zurückzukehren, wie er wirklich war. Ein Mann aus
Fleisch . und Blut, kein Geist...


Daß sie nicht mehr ganz logisch dachte, überhaupt nicht mehr
sachlich - das merkte sie schon nicht mehr.


Es war die Logik eines geschädigten Geistes.


Sie enschloß sich sofort.


Die Nummer hatte sie im Kopf. Es war die ihrer Freundin Peggy
Limon aus Bristol!


»Hallo, Peggy«, sagte Lilian fröhlich.


»Lil, du? Das darf doch nicht wahr sein!«
Peggy Limons Stimme war einzige Überraschung. »Laß' mich mal rasch nachrechnen.
Wie lange ist es her, seitdem wir uns nicht mehr gesehen haben?«


»Zwei Jahre«, antwortete Lilian Showny wie aus der Pistole
geschossen.» »Seit dieser Zeit ging bei uns alle drunter und drüber. Ich hatte
dir versprochen, mich wieder zu melden, wenn mehr Ruhe eingekehrt ist.«


In den Jahren vor Lilians Verlobung mit dem jungen Anwalt waren Peggy
Limon und sie unzertrennlich gewesen. Johns anstrengender Beruf, in den sie mit
eingespannt wurde, war schuld daran, daß der Kontakt etwas eingeschlafen war.


»John ist zur Zeit außer Haus. Da hab' ich mir gedacht, wir
könnten uns wieder mal sehen!«


»Aber gern, Lil. Von mir aus jeden Tag. Nur zum Wochenende geht's
nicht. Da ist Jan im Haus. Ein bißchen Eheleben ist dann fällig...« Sie lachte.
Es klang gekünstelt - und unglücklich.


»Du könntest also auch schon heute abend?«
fragte Lilian schnell.


»Ja! Heute bin ich nicht in der Boutique. Das würde prima passen.«


»Wunderbar! Dann komm' doch! Mir behagt das Alleinsein nicht. Wie
wär's?«


»Einverstanden.«


»Allerdings muß ich dich auf etwas aufmerksam machen, Peggy.«


»Das wäre?«


»Wir wohnen ziemlich abseits.«


»Davon hast du das letzte Mal gesprochen, als wir uns
unterhielten. Wolltet ihr nicht ein Landhaus am Rand von Dartmoor beziehen?«


»Richtig. Ein bißchen weit vom Schuß, um nur einen Abend zu
bleiben, findest du nicht auch? Wie war's, wenn du deinen Besuch auf ein paar
Tage ausdehnen würdest, Peggy?«


»Ich bin da ziemlich beweglich, weißt du. Es hängt allerdings
davon ab, was meine Chefin dazu meint. Im allgemeinen ist sie großzügig. Ich
werde mit ihr reden. Ich glaube kaum, daß es Schwierigkeiten gibt. Du, ich hab'
direkt Feuer gefangen. Die Idee gefällt mir. Ein paar Tage Abwechslung können
nicht schaden. Das machen wir auch.«


»Langweilig wird es dir hier bestimmt nicht werden. Das Landhaus
hat's in sich. Du weißt, daß es zuletzt von Sir Anthony Frederic, dem letzten
Henker Ihrer Majestät bewohnt wurde, nicht wahr?«


»Hab' ich in der Zeitung gelesen. Es ging ja ein Rauschen durch
den Blätterwald, als von eurer Erbschaft die Rede war. Ihr seid richtige
Glückspilze. Es muß ein wunderbares Haus sein... «


»Ist es, Peggy! Es hat nur einen Nachteil. In ihm spukt's ... «


»Herrlich!« rief Peggy Limon aus. »Ich
wollte schon immer mal ein Haus mit richtigen Gespenstern kennenlernen.«


»Dann bist du hier völlig richtig am Platz. Wenn du keine Angst
hast...«


»Ich - und Angst? Lil? Wie kommst du denn darauf? Angst vor
Gespenstern das hätte gerade noch gefehlt ...«


 


*


 


Der Weg zum Ziel kam ihm vor wie eine Ewigkeit.


Larry Brent bemühte sich, seine Nervosität nicht merken zu lassen.
Mornas Ungewisses Schicksal zehrte an ihm. »Da vorn links - da ist es«, sagte
Henry Bolsan unvermittelt, ohne eine Miene zu verziehen.


Der Mann war wie ein Eisklotz. Gefühle schien er nicht zu kennen.


Hoppkins verlangsamte.


Die Abzweigung bestand offiziell nicht mehr, was durch eine
einfache Holztafel dokumentiert wurde. Als Larry das Hinweisschild sah, wurde
ihm klar, daß Henry Bolsan keine besonderen Schwierigkeiten damit gehabt hatte,
es durch ein anderes zu ersetzen.


In der Dunkelheit war die Manipulation um so schwerer zu erkennen.
So hatte Morna leicht in die Irre geführt werden können.


Dennoch leuchtete Larry nicht ein, daß Bolsan mit der Schwedin
verhältnismäßig leichtes Spiel gehabt hatte. War Morna nicht der geringste
Verdacht gekommen, daß mit Bolsans Einladung eventuell etwas nicht stimmte?
Hatte sie blindes Vertrauen zu diesem wildfremden Mann gehabt?


Es gab da einige Ungereimtheiten, die er nicht ausräumen konnte.


Die Straße war schmal, der Belag aber gut. Hinter der Absperrung,
die laut Bolsans Teilgeständnis ebenfalls von ihm entfernt worden war, lagen
noch etwa drei Meilen Straße. Dahinter begann ein unbestelltes, aufgewühltes
Ackerland, das bis zur Baumgrenze ging. Und mitten auf dem Acker - schon von
weitem zu sehen - lag das Wrack. Wie ein bizarres Monument.


Brent stockte der Atem, als er den übel zugerichteten Wagen
erblickte.


Kühlerhaube, Kofferraum und Dach waren eingedrückt. Das Fahrzeug
mußte sich mehrere Male überschlagen haben und dann wie ein Geschoß ins freie
Feld geschleudert worden sein.


Die Windschutzscheibe war zersplittert. Auf dem grauen Asphalt
waren lange Bremsspuren, Zeugen dafür, daß Morna noch versucht hatte, das
schlingernde Fahrzeug unter Kontrolle zu bringen.


Inspektor Hopkins hielt am Straßenende.


»Wo liegt die Hütte?« wollte Larry Brent
wissen, der ruhelos seinen Blick in die Runde schweifen ließ, ohne etwas zu
entdecken.


»Ein paar hundert Meter von hier entfernt«, antwortete Bolsan
dumpf. »Hinter den Büschen. Man kann sie von hier aus nicht sehen.«


»Dann nichts wie 'raus und hin...«, X-RAY-3 sprang aus dem Wagen.
Bolsan folgte. Inspektor Hopkins sicherte sein Fahrzeug.


Wie abgesprochen folgte er den beiden Männern bis zur Buschgrenze.
Dann ging Larry mit Bolsan allein weiter. Hopkins blieb zurück, um die Gegend
im Auge zu behalten.


Im Laufschritt eilten Bolsan und Larry Brent durch die Büsche. Der
Agent trieb den Mordschützen an, der noch immer seine Handschellen trug.


An Flucht dachte Henry Bolsan nicht. Brent hielt die Waffe auf ihn
gerichtet. Bolsan wußte, daß er nicht weit kommen würde.


Das Unterholz wurde lichter. Die ersten Bäume tauchten vor ihnen
auf.


Durch die Blätter schimmerten die Umrisse einer primitiven
Holzhütte, die Ähnlichkeit hatte mit einem etwas zu groß geratenen Gerätehaus.


»Wir sind da«, sagte Bolsan von sich aus mit belegter Stimme.


Rundum war alles ruhig.


Der Gedanke, daß Morna irgendwo hinter den Holzwänden lag,
vielleicht längst verblutet war, erfüllte Larry mit Angst.


Sein Blick irrte zu dem einzigen Fenster. Von außen war ein
verwitterter Laden vorgeklappt. An der Eingangstür hing eine Kette mit
einfachem Vorhängeschloß.


»Die Schlüssel«, sagte Larry nur. Er vermutete, daß sie irgendwo
in der Nähe versteckt sein mußten. Bei der Leibesvisitation nach weiteren
Waffen, die Bolsan eventuell bei sich trug, war er jedenfalls auf keinen
Schlüssel gestoßen.


»Gibt es keinen. Das Schloß ist nur Attrappe. Es funktioniert
nicht mehr. Es hängt einfach in der Kette.« Das
stimmte.


Man konnte das Schloß einfach wegnehmen. Rasselnd schlug dabei die
Kette gegen die morsche Holztür. Auch ein funktionstüchtiges Schloß hätte hier
nicht viel ausgerichtet. Die morsche, wurmstichige Holztür hätte man mit einem
einzigen Fußtritt beiseite fegen können. Bolsan blieb stehen.


»Weitergehen«, kommandierte Larry. »Sie maschieren munter voran!«


Henry Bolsan verschwand in der dunklen Hütte, in die nur ein
schmaler Streifen des durch Blattwerk gefilterten Tageslichts drang. Das war
nicht viel.


X-RAY-3 blieb einen großen Schritt hinter dem Mordschützen.


Dann ging es Schlag auf Schlag - im wahrsten Sinn des Wortes.


Bolsan schrie noch auf. Dann flog er auch schon nach vorn. Etwas
krachte in der Dunkelheit. Es hörte sich an, als hätte sich jemand auf eine
morsche Apfelsinenkiste gesetzt.


Larry sah den Schatten über sich. Da hing jemand an der Decke!


Die Bewegung erfolgte so schnell, daß auch er nicht mehr dazu kam,
in Deckung zu gehen.


Er glaubte zu erkennen, daß Bolsan mit einem Fußtritt von der
Decke her zur Seite gefegt worden war. Ihn erwischte das andere Bein.


Der Amerikaner hatte das Gefühl, von einem Pferdehuf getroffen zu
werden. Er taumelte, stolperte über etwas und stürzte. Er landete zwischen
Spaten und Rechen, die Waldarbeiter gegen die Wand gestellt hatten. Scheppernd
fielen die Geräte durcheinander.


Pfeifend entwich die Luft Larry Brents Lungen.


Da war der Schatten vor ihm und trat ein zweites Mal in Aktion.


Die Fußspitze traf Larrys Schußhand, noch ehe er die Waffe in
Anschlag bringen konnte.


Dann war der Schatten über ihm. Wer immer die Gestalt war, sie war
im Vorteil. Sie fand sich in der Dunkelheit im Innern der Waldhütte zurecht,
noch ehe steh Bolsans und Brents Augen an die Umgebung gewöhnt hatten.


So kam es auch, daß der Angreifer erkannte, wer aus seiner Sicht
der gefährlichere Gegner war: Larry Brent, der Mann mit der Waffe in der Hand.


Die Gestalt hockte auf ihm und riß die Rechte empor, um einen
klassischen Haken anzubringen.


Brent, halb im Fallen, schnellte seine linke Hand nach vorn und
umfaßte das Armgelenk des Gegners.


Ein vertrauter Duft stieg dem PSA-Agenten in die Nase. Schwach,
dezent ... ein Parfüm, das er unter Tausenden herauskannte!


Er war überrascht, faßte mechanisch hart zu, und seine Hand
umfaßte das Gelenk des Gegners.


Ein leiser, überraschter Aufschrei!


»Hey?« klang es im Dunkeln auf.


Die Stimme einer Frau!


»Schwedengirl!« entfuhr es Larry.


»Sohnemann?« Man hörte der weiblichen Stimme die Überraschung und
Verwirrung an.


Sofort fiel die Spannung von ihnen. Larry ließ los, die dunkle
Gestalt über ihm löste sich und war ihm behilflich, auf die Beine zu kommen.


»Hast du dir weh getan? Um Himmels willen... du wirst doch
nicht...«, begann Morna Ulbrandson.


Larry fiel ihr ins Wort. »Ich hatte noch mal Glück. Es hätte nicht
viel gefehlt, und ich wäre mit meinem Allerwertesten mitten im Zinken eines Rechen gelandet und hätte mich aufgespießt. Besonders
erfreulich wäre dieser Zustand nicht gewesen ... Schwedenfee?! Bist du's
wirklich?


Larry konnte es nicht fassen.


Er ließ die kleine Taschenlampe aufflammen, die er stets bei sich
trug.


Der Strahl glitt über ihre Beine, ihren Leib und blieb wie tastend
auf ihrem Gesicht hängen.


»Morna!«


Sie sah mitgenommen aus.


»Trotz zahlreicher Kratzspuren und blauer Flecken, trotz eines
geschwollenen Auges siehst du bezaubernd aus wie immer. Ich könnte dich umarmen
...«


Noch während er das sagte, tat er es.


»Drück ruhig zu, Sohnemann«, wisperte sie ihm ins Ohr und schlang
beide Arme um seinen Hals. »Es macht mir nichts aus ... es ist schön, dich zu
spüren und zu wissen, daß du da bist...« »Aber deine Verletzungen...« »Alles
halb so schlimm. - Ich habe am ganzen Körper blaue Flecken und ein
geschwollenes Auge, wie du mit Kennerblick bereits festgestellt hast. Außer
einigen gequetschten Rippen, einem gebrochenen Bein und einem ausgekugelten
Arm- und Hüftgelenk ist jedoch weiter nichts passiert...«


Das war typisch Morna!


Sie sagte es im Brustton der Überzeugung. Hätte Larry sie nicht
näher gekannt, er hätte ihr die Liste der Verletzungen ohne weiteres
abgenommen.


Wenn man sich den Unfall vor Augen hielt, in den sie verwickelt
war, dann konnte man die Kette der aufgezählten Verletzungen geradezu als
'geringfügig' bezeichnen.


»Du bist wie eine Katze«, sagte er leise. »Du fällst immer wieder
auf die Beine und scheinst sieben Leben zu haben. Wer sich wie eine Amazone vom
Kronleuchter schwingt und den großen Löwensprung macht, dessen Rippen sind
nicht gequetscht, dessen Arme nicht ausgekugelt... «


Larry lenkte den Lichtstrahl an die Decke. Da hing an einem Haken
eine rostige Petroleumlampe. Doch es war kaum anzunehmen, daß Morna wie Tarzans
Jane sich daran festhalten und in Schwung gebracht hatte.


Unter dem Dach ragten mehrere massive Balken hervor. Darauf hatte
sie gelegen und die Rückkehr des Mannes abgewartet, der sie hier eingesperrt
hatte.


Morna berichtete von ihrem Unglück. Nach dem Unfall hatten ihre
Sinne ausgesetzt.


Sie konnte sich nur noch daran erinnern, daß der verhältnismäßig
schnell fahrende Wagen ins Schleudern geraten war.


»Dann überschlug er sich... ich wurde wie von einer Riesenfaust
gepackt und aus der Windschutzscheibe gerissen. Danach wurde es dunkel... Als
ich wach wurde, lag ich hier in der Hütte auf dem Boden. Alle Glieder taten mir
weh. Ich bin vielleicht seit einer „halben Stunde wieder bei Bewußtsein...«


»Es ist ein Wunder, daß du am Leben bist.«


»Manchmal gibt es in unserer Zeit auch noch Wunder. Dafür sollten
wir dankbar sein«, nickte Morna. »Ich hatte viel Glück. Dieser Bolsan muß mir
eine Falle gestellt haben. Die Straße lag voller hochgekrümmter Nägel... er
wollte nicht, daß ich an mein Ziel kam...« Sie strich die Haare aus der Stirn.
»Es hat 'ne Zeit gedauert, bis ich nach dem Aufwachen gemerkt habe, wie der
Hase läuft, Sohnemann. Bolsan hatte mich nach dem Unfall in die Hütte gebracht.
Wahrscheinlich glaubte er, ich sei tot. Nachdem ich festgestellt hatte, daß ich
mit einigen, kleinen Oberflächenverletzungen davongekommen war und aus eigener
Kraft auf den Beinen stehen konnte, sah ich mir die Hütte näher an.


Ich entdeckte, daß es eine Kleinigkeit wäre, zu entkommen. Die
wackelige Tür würde sich ohne größere Kraftanstrengung aus den Angeln heben lassen
- da hörte ich Rascheln, Schritte und Stimmen. Es kam jemand. Es mußte sich um
mindestens zwei Personen handeln.«


»Das waren wir«, strahlte Larry.


»Genau. Aber das wußte ich nicht. Ich kletterte auf das Gebälk.
Wenn Bolsan mit Anhang kam, hatte ich von da oben die größte Chance,
überraschend auf sie herabzustürzen ...«


»Was du auch getan hast«, murmelte X-RAY-3. Er tastete nach seinem
Hinterkopf. »Ich glaube, ich krieg 'ne Beule. Es hätte nicht viel gefehlt, und
du hättest mich durch die Bretterwand nach draußen katapultiert.«


»Ich war ganz schön sauer auf Bolsan. Und als ich erkannte, daß er
gar einen Kerl dabei hatte, der im Besitz einer Waffe war, war's ganz aus.«


»Der Kerl mit der Waffe war ich...«


»Was ich leider zu spät gemerkt habe, erst nachdem ich dich zu
Boden geschickt hatte ... Nicht besonders elegant,


zugegeben. Aber was hätte ich in dieser Enge und der Dunkelheit
auch anders machen können... Es war nicht besonders bequem, auf dir zu
sitzen...


»Kann ich mir denken. Das nächste Mal, Schwedengirl, werd' ich 'ne
andere Stellung einnehmen. Vor allem werde ich zu verhindern wissen, daß ich
zwischen Spaten, Schaufeln und Rechen zu liegen komme. Die Sachen sind zu
sperrig, das hindert die Bewegungsfreiheit.« Er
grinste von einem Ohr zum anderen. »Aber es ist doch seltsam, Schwedenfee,
nicht wahr?«


»Was findest du seltsam?«


»Wir können's anstellen, wie wir wollen«, antwortete er, während
er die klapprige Holztür öffnete und Tageslicht einließ, »selbst in den
verrücktesten Situationen läßt es sich nicht vermeiden ... Wir beide kommen
doch immer wieder auf Tuchfühlung!«


In der Ecke polterte es.


Dort lag Henry Bolsan.


Er war halb verdeckt von einem in sich zusammengerutschten
Holzstoß, der aus kleingehackten Scheiten bestand.


Ein dickes Stück Brennholz war auf seinen Hinterkopf gefallen.
Bolsan stöhnte. Er war minutenlang bewußtlos gewesen und kam nun wieder zu
sich.


Larry befreite ihn aus seiner mißlichen Lage und schubste ihn nach
draußen.


»Bevor wir uns weiter über verschiedene Dinge unterhalten, machen
wir einen Abstecher ins Krankenhaus«, sagte X-RAY-3 zu seiner Kollegin.


In der Helligkeit draußen war zu sehen, daß sie doch eine Menge
abgekriegt hatte. Ihre Hände und Arme waren von Schnittwunden übersät, ihre
Kleidung war zerfetzt.


»Ich sehe schrecklich aus!« jammerte die
Schwedin, die vor ihrem Eintritt in die PSA Mannequin gewesen war. »Aufs
Aussehen kommt's im Augenblick nicht an. Was die Gesundheit macht, ist jetzt
wichtiger. Mir kann's nur recht sein, wenn alles so glimpflich für dich
abgelaufen ist. Aber Gewißheit holen wir uns. Du wirst von Kopf bis Fuß
untersucht.«


»Ich fühle mich aber wohl. Es ist wirklich nichts, Larry... «


Natürlich hatte er recht. So wie sie war, fuhren sie ins nächste
Krankenhaus.


Brent sprach unterwegs mit Inspektor Hopkins alles Notwendige
durch.


Auf der Fahrt zum Hospital kamen sie am Polizeirevier vorbei.


Hopkins lieferte Henry Bolsan in dem kleinen Stadtgefängnis ab.


»Wir werden uns noch mal sehen«, rief Larry Bolsan zu! »Lassen Sie
sich eine gute, glaubwürdige Geschichte für Ihr Verhalten einfallen, Mister
Bolsan...«


Im Zusammenhang mit diesem Mann gab es eine Reihe von ungeklärten
Fragen. Wie zum Beispiel war Morna an diesen Burschen geraten? Und was für eine
Bedeutung hatten die handschriftlichen Aufzeichnungen des Henkers Sir Anthony?
Was hatte Morna gemeint mit ihren Worten 'er wollte nicht, daß ich an mein Ziel
kam'.. ? Gerade diese Bemerkung in ihren Ausführungen
vorhin ließ ihm keine Ruhe.


Ehe Mornas Untersuchung eingeleitet wurde, erfuhr er zumindest so
viel von ihr, daß sie schon eine ganze Zeit Kontakt mit Bolsan gehabt hätte.


»Er wußte, daß ich mich mehrere Male in das Landhaus begeben
hatte, um in den Besitz der Notizen zu gelangen, die angeblich bewiesen, auf
welche Art Menschen verschwanden und was mit ihnen geschah. Bolsan rief mich
zwei Tage später - nach meinem dritten Besuch dort an und gab mir zu verstehen,
daß Sir Anthonys Notizen allein nichts wert seien. Er - Bolsan - hätte noch
etwas gefunden, was sensationell wäre. Ich würde doch für eine Zeitung arbeiten
und wäre sicher interessiert an nicht alltäglichen Informationen. Ich ließ ihn
in diesem Glauben und verabredete mich mit ihm. Ebenfalls unwissend ließ ich
ihn darüber, ob ich nun die Aufzeichnungen wirklich besaß oder nicht.«


»Und - besitzt du sie? Was für Aufzeichnugen sind das eigentlich?
Uns wurde von X-RAY-1 keine Erläuterung darüber gegeben. Das bedeutet, daß du
selbst noch nichts der Zentrale mitgeteilt hast.«


»Das ist richtig... ich weiß nichts Genaues über sie, und ich
besitze sie auch nicht. Bolsan aber ist wie ein Besessener hinter ihnen her.
Das ist mir spätestens dann klargeworden, als das Auto in die Nägel fuhr... Ich
ahnte, daß er etwas im Schild führte und war auch auf Gefahr eingestellt - habe
dann aber doch versagt. Da war noch etwas anderes, Larry.«
»


»Was, Morna?«


»Wenn ich das wüßte ...« Man sah ihr an, wie sie sich anstrengte
und in ihrer Erinnerung kramte.


Larry versetzte es förmlich einen Stich ins Herz. Morna litt unter
Gedächtnisverlust? Das war das neueste, das er bei ihr feststellte.


Oder - der Gedanke schlich wie Gift in sein Bewußtsein und ließ
ihn vom gleichen Augenblick an nicht mehr los Morna sollte sich nicht mehr
erinnern!


Sie plauderte gleich darauf weiter, als sei nichts gewesen. Das
mißfiel ihm noch mehr.


Morna Ulbrandson erwähnte ihre insgesamt drei Besuche im Haus des
ehemaligen Henkers und sprach von ihren Begegnungen mit dem jungen Anwalt John
Willex.


» ... er hat eine Menge Verdächtigungen über sich ergehen lassen
müssen«, beendete sie ihre Ausführungen. »Er ist der Universalerbe. Sir Anthony
Frederic hat ein riesiges Vermögen hinterlassen. Woher er es allerdings hat,
konnte nie befriedigend geklärt werden. Man verdächtigt den ehemaligen Henker
übrigens, daß er nicht der Menschenfreund ist, für den er sich gern aufgegeben
hat. Böse Zungen behaupten, daß alles nur Theater gewesen sei. Genau fünf Jahre
ist es jetzt her, seitdem Frederic spurlos verschwand. Und die gleichen bösen
Zungen sind noch immer nicht verstummt. Jetzt heißt es, daß Frederic etwas mit
dem Verschwinden der Menschen in dieser Landschaft zu tun hat.«


»Tote, die Lebende verschwinden lassen - das ist ja mal was ganz
neues«, warf Larry nachdenklich ein.


»Ich habe jedenfalls nichts gefunden, das einen Verdacht in dieser
Richtung rechtfertigen würde.«


Sie fand die letzte Nacht bemerkenswert, insofern, daß Bolsan in
ihr Zimmer eingedrungen war und dort offensichtlich nach den vermeintlichen
Aufzeichnungen Frederics suchte.


»Mit diesen verdammten Aufzeichnungen muß es doch etwas auf sich
haben«, knurrte Larry gereizt.


»Das habe ich auch gedacht. Scheint aber nur ein Gerücht zu sein,
wie das ganze Geschwätz über den alten Henker. Wahrscheinlich sind die
Schwätzer neidisch auf die Erbschaft Willex'. So etwas fällt einem schließlich
nicht alle Tage in den Schoß.«


Diese Überlegung mochte etwas für sich haben.


»Daß Bolsans Anschlag nicht klappte, kann ein Wegweiser für uns
sein«, sagte Larry Brent. »Ich werde mir den Burschen mal vorknöpfen.«


»Ich werde mit von der Partie sein«, forderte Morna freundlich,
lächelte und war wieder ganz die alte. Dennoch machte sich Larry Sorgen um sie.
Ganz klar war herausgekommen, daß sie nicht mehr wußte, wohin es sie letzte
Nacht gezogen hatte, ehe sie sich dann doch zu der Fahrt entschloß, die
schließlich so fatale Folgen hatte.


»Toi, toi, toi«, sagte Larry zu ihr, ehe sie von einer
Krankenschwester in den Untersuchungsraum geführt wurde. »Ich werd' unserem
gemeinsamen Freund Iwan, dem Schrecklichen, in der Zwischenzeit die frohe
Botschaft überbringen, daß soweit alles okay mit dir ist und er in Ruhe
anfangen kann zu frühstücken...«


Die Schwedin warf einen Blick auf das Zifferblatt ihrer
Armbanduhr. »Frühstücken? Sohnemann - da erinnerst du mich an etwas ... aber
der Zeit nach könnte man eher zum Lunch schreiten. Du glaubst doch selbst
nicht, daß Iwan...«


Larry nickte heftig. »Hat er, Schwedenfee. Die Sorge um dein
Ungewisses Schicksal hat ihm den Magen zugeschnürt. Er wollte keinen Schluck zu
sich nehmen, ehe er nicht die erlösende Mitteilung bekam ... Ich kann es nicht
länger verantworten, ihn womöglich verdursten zu lassen!«


Die lachten beide.


Hinter Morna Ulbrandson schloß sich die weißlackierte Tür des
Untersuchungszimmers.


Larry Brent ging in den Garten des Hospitals. Bei einem kleinen
Spaziergang, vorbei an blühenden Rosensträuchern und duftenden Blumenbeeten,
nahm er Kontakt auf zu seinem Freund Iwan Kunaritschew, der seine Recherchen im
Gasthaus »The Old Man« abgeschlossen hatte und sich auf dem Weg nach Bristol
befand.


Iwan spürte den leisen Impuls und aktivierte sofort den Ring.


»Hier X-RAY-7«, meldete der Russe sich automatisch. »Hallo,
Brüderchen«, ertönte Larrys ruhige Stimme aus dem Miniaturlautsprecher des
Ringes. »Ich hatte versprochen, mich zu melden, sobald ich in der richtigen
Stimmung bin ...«


»Sie lebt! Wie geht es ihr?« reagierte
Kunaritschew sofort.


»Der erste Eindruck ist gut. Sie hat wie durch ein Wunder den
Unfall ohne ernsthafte Verletzungen überstanden. Denke ich jedenfalls. Keine
Knochenbrüche, nicht mal Prellungen... «


»Choroschow, das ist gut«, entgegnete der Russe und atmete
erleichtert auf. »Wie ich dich kenne, hast du sie ins nächste Krankenhaus
verfrachtet, um ganz auf Nummer Sicher zu gehen... «


»Erraten! Im Augenblick spaziere ich durch den Garten des
Hospitals, genieße den strahlend blauen Himmel, den Duft der Blumen und das
Zwitschern der Vögel.«


Dann wollte X-RAY-3 wissen, wie es bei Iwan war.


Der Russe berichtete von seinem Gespräch mit dem dicken Wirt des
Lokals. Der Kellner Charles Turnup sei fleißig und zuverlässig gewesen. Er
hätte alles liegen und stehen lassen und wäre nur mit dem, was er auf der Haut
trug, aus dem Haus gegangen. "»Wenige Minuten


davor hat er noch sein ganzes Geld abgerechnet. Verrückte
Geschichte - aber im Prinzip wie gehabt«, endete Kunaritschew. »Die Fälle
gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Wie hypnotisiert verlassen die Menschen
plötzlich ihre Wohnung, ihr Haus oder ihre Arbeitsstätte und gehen irgendwo hin
- und niemand weiß an welchen Ort. Vor knapp fünf Wochen kam es zum ersten
großen Knall in diesem Bezirk. Kurz hintereinander verschwanden sieben junge
Menschen, keiner älter als dreißig Jahre. Von ihnen ist niemand mehr
aufgetaucht. Morna Ulbrandson geht den Informationen unserer
Nachrichten-Agenten und den Hinweisen der örtlichen Polizeidienststellen nach.
Ergebnis bisher gleich Null... Letzte Nacht und in der Nacht davor, dies
zeichnet sich durch die letzten nachrichtendienstlichen Aktivitäten ab, sind
wiederum eindeutig sechs Personen untergetaucht, die sich genau nach dem bisher
aufgezeigten Schema verhalten haben.


Vor fünf Wochen sieben Verschwundene, jetzt sechs - in fünf Wochen
werden's dann fünf sein... vielleicht ist das ein System, wer weiß ...?«


»Glaub ich nicht, Brüderchen«, warf Larry mit ernster Stimme ein.
»Ich denke, daß unser großer Unbekannter, der uns so zu schaffen macht, wohl
noch bei seinem merkwürdigen Siebener-System bleibt. Sieben ist eine magische
Zahl. Und mit Magie hat das Ganze zu tun! Irgend jemand schafft sich Opfer
heran, irgendwo warten möglicherweise Menschen auf Hilfe - und keiner kann sie
ihnen bringen.


Du hast vorhin eine interessante Bemerkung gemacht, Brüderchen...
«


»Es kommt selten vor, daß ich etwas anderes mache«, konnte sich
Iwan Kunaritschew diese Flachserei nicht verkneifen.


» ... du hast davon geredet, daß offensichtlich Auserwählte 'wie
hypnotisiert' jenen Ort verlassen, an dem sie sich gerade befinden. Wie werden
die Opfer auserwählt? Welche Hilfsmittel werden eingesetzt? Eine Gemeinsamkeit
zumindest muß es geben, die wir nur noch nicht kennen. Es sind auserwählte
Personen, die derjenige, der sie zu sich ruft, genau kennt. Er hatte schon
zuvor mit ihnen Kontakt, um sie nachher rufen zu können. Davon laß' ich mich
zunächst mal nicht abbringen. Nichts geschieht zufällig, wie die Ereignisse
jedesmal zeigen... Auch diesmal wären es sicher wieder sieben Opfer gewesen.
Nur - das siebte scheint nicht richtig reagiert zu haben ...«


Iwan wurde hellhörig. Wenn sein Freund Larry eine solche Bemerkung
machte, dann steckte meistens ein langwieriger Denkprozeß dahinter.


»Spuck's aus, Towarischtsch und spann' mich nicht zu sehr auf die
Folter«, murmelte er, während er sich aus seinem silbernen Zigarettenetui eine
seiner bitterbösen Selbstgedrehten pickte, die selbst gestandene Kettenraucher
in die Flucht schlugen und einen Heiligen zur Verzweiflung brachten. Iwan
zündete sich das Stäbchen, gedreht aus pechschwarzem Tabak, den er in
unregelmäßigen Abständen per Luftpost aus seiner Heimat erhielt, genüßlich an.
Hier im Wagen war zum Glück niemand, dem er mit dem würzigen Rauch - einige
nannten ihn stinkend' - hätte auf die Nerven fallen können.


»Ich nehme an, du mußt heute abend und vielleicht auch heute nacht
auf meine Gesellschaft verzichten«, klang Larrys Stimme aus dem Ring.


»Okay«, Iwan legte die Stirn in Unmutsfalten, »das tu' ich aber
gar nicht gern. Gerade wenn's dunkel wird, hat Klein-Iwan immer solche Angst.
Ich furcht' mich so, das weißt du doch... Tu mir das ja nicht an,
Towarischtsch! Wenn's dunkel wird, ist dein Platz an meiner Seite...«


»Es geht um Morna ...»


»Hab ich mir's doch gedacht!« Iwan schlug
sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Das laute Klatschen wurde von
den feinen Mikrofonen aufgenommen, so daß auch Larry es hörte. »Immer wieder
sind die Frauen im Spiel! Kein Wunder, daß deine Spesenrechnungen immer so
gesalzen ausfallen. Man sollte unserem hochverehrten Boß X-RAY-1 mal einen
entsprechenden Tip geben.« »Sie hat sich so komisch
benommen. Irgend etwas ist ihr entfallen, das wichtig ist in der Sache.
Vielleicht das entscheidenste Mosaiksteinchen, das wir bisher in der Hand
halten! Und das möchte ich nicht gern fallenlassen ... «


Iwan Kunaritschew vergaß an seiner Zigarette zu ziehen. «... unser
Goldkind aus Schweden hat sich verändert. Ich weiß nun nicht, ob das mit dem
Unfall zusammenhängt oder mit einem Ereignis, das zufällig zur gleichen Zeit
eintrat wie ihre Absicht, sich mit diesem komischen Bolsan zu treffen. Es
könnte sein, daß auch sie den Ruf hörte und ihm folgen wollte, daß der bei ihr
aber nicht so durchschlug wie bei den anderen...«


»Die hypnotische Barriere, die allen PSA-Mitarbeitern eingesetzt
ist«, murmelte X-RAY-7.


»Ja, das vermute ich auch. Deshalb muß ich sie im Auge behalten.
Ich habe das Gefühl, daß der 'Rufer'


möglicherweise in dieser Nacht noch mal einen Versuch unternimmt.
Vielleicht stärker und intensiver, um auch Morna zu erreichen. Es gibt keine
Gewähr dafür, daß dieser Ruf nicht doch die Barriere durchschlägt und Mornas
Bewußtsein erreicht. In diesem Fall werde ich mich an ihre Fersen heften ... «


Sie kamen überein, daß jeder jeden auf dem laufenden hielt.


Während Larry Brent auf Mornas Rückkehr und das Ergebnis der
Untersuchung wartete, fuhr Iwan Kunaritschew Richtung Bristol.


Unterwegs legte er Rast ein, um zu frühstücken. Obwohl es bereits
Mittag war, hielt er die Reihenfolge ein. Erst das Frühstück, dann das
Mittagessen.


Auf Mornas Wohl trank er einen winzigen Schluck eines schottischen
Whiskys, der annähernd fünfunddreißig Jahre alt war. Zu mehr ließ er sich nicht
hinreißen. Bis Bristol waren es noch einige schöne Meilen, und Alkohol am
Steuer kam nicht in Frage.


Am späten Mittag traf Kunaritschew in der Stadt ein. Er fuhr
sofort zum Police-Headquarters und verlangte mit dem verantwortlichen
Ressortleiter zu sprechen, in dessen Zuständigkeit die fraglichen Fälle - also
auch der von Dorothee Valec - gehörten.


Er wies sich dementsprechend aus und erhielt Akteneinsicht. Der
Leiter der Abteilung, Chiefinspektor Harold Stonefield, war jedoch nicht im
Haus.


»Er ist zur Zeit wegen des Falles Dorothee Valec unterwegs«,
erfuhr X-RAY-7.


Doch wo er sich genau aufhielt, konnte niemand sagen. Entgegen
allen Gepflogenheiten schien Stonefield seine eigenen Methoden zu haben, Dingen
auf den Grund zu gehen. Das mochte unter gewissen Umständen gut sein


und auch Erfolge bringen. Iwan lobte Leute, die eigenen Ideen
nachgingen, deren Vorstellungen nicht im Vorschriftenkatalog erstarrten.


Der Russe nutzte die Zeit und wälzte Akten.


In Stonefields Zuständigkeitsbereich fielen bisher drei jener
Fälle, die auch die PSA in Atem hielten. Dorothee Valecs Verschwinden war der
dritte, mit dem Stonefield fertig werden mußte.


Er hatte in der Vergangenheit schon gute Arbeit geleistet. Die
Akten waren ausführlich und genauestens geführt. Stonefield hatte viel Zeit
investiert, als bereits der zweite Vermißte in seinem Bezirk gemeldet wurde.


Schon da schien diesem Mann aufgefallen zu sein, daß etwas
Besonderes in der Luft lag, daß diese Fälle nicht mit den herkömmlichen zu
vergleichen waren.


Und in Sachen Dorothee Valec hatte er etwas entdeckt, worüber er
offensichtlich auch mit seinen engsten Mitarbeitern noch nicht gesprochen
hatte.


Iwan Kunaritschew hatte das bestimmte Gefühl, daß Stonefield einer
großen Sache auf der Spur war.


Dies war ein Grund, daß er sich länger im Headquarters aufhielt,
als er ursprünglich geplant hatte.


Der Nachmittag verging. Es wurde Abend. Harold Stonefield war noch
immer nicht zurück.


In der Zwischenzeit war Iwan bei Dorothee Valecs Eltern gewesen,
die beide verzweifelt waren. Sie hofften sehr, daß man die Tochter bald fand,
daß ihr nichts passiert war. Sie konnten ihr Verhalten ganz und gar nicht
verstehen.


Zuletzt war Dorothee Valec bei ihrer Freundin Peggy Limon gewesen,
deren Aussage bereits zu Protokoll genommen worden war.


Nach Mitternacht hatte die junge Stenotypistin Peggy Limons Haus
verlassen und war untergetaucht. Iwan machte auch einen Abstecher zur Wohnung
Peggy Limons. Doch die Inhaberin war nicht zu Hause. Iwan ging einen Schritt
weiter und zog Erkundigungen ein. Er erfuhr, daß Peggy Limon für morgen und den
Tag nach übermorgen in der Boutique frei genommen hatte.


Ob das einen besonderen Grund hatte?


Vielleicht eine Spur?


Als Agent der PSA war Iwan es gewohnt, jeder Kleinigkeit
nachzugehen. Gerade in Kleinigkeiten steckte erfahrungsgemäß oft des Pudels
Kern.


Nicht in Erfahrung bringen konnte er, weshalb Peggy Limon entgegen
aller Gewohnheit plötzlich mitten in der Woche frei nahm, ausgerechnet am
selben Tag, an dem ihre Freundin spurlos verschwand.


Ob da ein Zusammenhang bestand?


Konnte es sein, daß auch Peggy Limon den Ruf vernommen hatte, den
glaubte, zugrunde legen zu können?


Dies stachelte Kunaritschew zu weiteren Aktivitäten an, obwohl
alles eine ganz natürliche Erklärung haben konnte.


Vielleicht hatte die Nachricht vom Verschwinden der Freundin Peggy
Limon so geschockt, daß sie ihre ursprünglichen Pläne über den Haufen warf und
nur noch den einen Wunsch verspürte, irgendwohin zu fahren, um mit ihren
Gedanken Abstand zu gewinnen?


Selbst gefährdet schien sie wohl kaum zu sein. Die Erfahrung hatte
gelehrt, daß immer nur nach Einbruch der Dunkelheit die Menschen den 'Ruf
vernahmen ...


Iwan interessierte sich dennoch dafür, wohin Peggy Limon unterwegs
war. Und ins Police-Headquarters zurückgekehrt, teilte er der betreffenden
Abteilung seinen Wunsch mit, daß alle Streifenwagen Ausschau halten sollten
nach dem Fahrzeug mit dem Kennzeichen Peggy Limons. Ob das etwas nützte, wußte
er nicht. Er gab einer Intuition nach, mehr nicht.


»Sie haben Glück, Sir«, erfuhr er. »Chief Inspektor Stonefield ist
vor wenigen Minuten zurückgekehrt. Er hat uns gebeten, Sie sofort zu ihm zu
schicken, falls Sie eintreffen sollten.«


»Vielen Dank!«


Iwan begab sich umgehend in das betreffende Stockwerk. Draußen auf
der Straße gingen die ersten Laternen an. Stonefield hatte bereits einen
Zehnstundentag hinter sich, aber er schien noch nicht den Entschluß gefaßt zu
haben, nach Hause zu gehen.


Die Vorzimmerdame war nicht mehr da.


Kunaritschew klopfte an die Zwischentür.


»Ja, bitte ... treten Sie ruhig ein«, forderte eine kräftige, kühl
und gelassen klingende Stimme hinter der Tür ihn auf. «« X-RAY-.7 öffnete.
»Good evening, Mister Stonefield«, sagte er, »ich...«


Es sollte immer ein Geheimnis bleiben, was Kunaritschew noch sagen
wollte. Die Worte blieben ihm wie ein Kloß im Hals stecken.


Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und sich erhob, als der
Agent eintrat - das sollte Harold Stonefield sein?


Iwans Augen wurden groß wie Untertassen.


Diesem Mann war er heute schon mal begegnet.


Unter äußerst verwunderlichen Umständen.


Da allerdings hatte er sich nicht Stonefield genannt, sondern -
Henry Bolsan!


Lilian Showny schloß die Fensterläden.


Draußen war es dunkel geworden.


Die junge Frau blickte mit einem merkwürdigen Lächeln in diese
Dunkelheit und kicherte leise.


Bald würde sie kommen ... Peggy ... es war gut, Gesellschaft zu haben ...


Die schwarzhaarige Frau kam aus dem Haus und lief zum
Geräteschuppen, den sie am frühen Morgen schon mal betreten hatte.


Sie fand sich in der Dunkelheit zurecht, als hätte sie Augen wie
eine Katze.


Lilian Showny nahm aus der hintersten Ecke eine große Axt und
schleppte sie ins Landhaus. Dort legte sie den unheimlichen Gegenstand unter
den Sessel, auf dem sie zu sitzen beabsichtigte, genau Peggy Limon gegenüber...
Wieder kicherte sie. Sie empfand eine diebische Vorfreude bei dem Gedanken, die
Freundin zu empfangen.


Da kam sie!


Deutlich war das Geräusch eines sich nähernden Fahrzeuges auf dem
breiten Kiesweg zu hören.


Lilian Showny lief zur Haustür und sah den schwarzen Ford. Der
Hauseingang war hell erleuchtet. Lilian Showny bot sich unter dem kleinen
Dachvorsprung dar wie auf einem Tablett.


Sie winkte eifrig und freudestrahlend.


Peggy Limon winkte zurück und fuhr seitlich neben den Eingang. Das
Motorengeräusch erstarb, die Scheinwerfer erloschen.


Lilian lief auf Peggy zu. Die beiden Frauen umarmten sich und
gerieten sofort in ein angeregtes Gespräch


miteinander, als brauchten sie nur den Faden von neulich wieder
aufzunehmen.


»Herrlich!« schwärmte Peggy Limon, die
sich aufmerksam umsah. »Du wohnst hier wie im Paradies, umgeben von einer hohen
Mauer. Nachbarn hast du keine - also kriegst du auch nie Streit mit einem ...«


Sie lachten.


Das Anwesen rund um das Haus war schattenlos ausgeleuchtet.


»Man kann dich beneiden!« Die Besucherin
kam aus dem Schwärmen nicht mehr heraus.


Lilian Showny schickte sich an, ins Haus zu gehen, als Peggy Limon
plötzlich stutzte.


»Das Eisentor vorn, die Einfahrt - läßt du offenstehen?« fragte sie verwundert. »Erwartest du noch jemand?«


»Oh, entschuldige! Das habe ich vollkommen vergessen! Nein, es
kommt niemand mehr. Ich hab' das Tor nur geöffnet, damit du gleich hereinfahren
kannst.«


»Es stimmt schon, was man von dir sagt«, nickte Peggy Limon. »Du
hast Nerven wie Drahtseile. Ich bin zwar auch nicht gerade zimperlich, aber das
wäre mir doch zu einsam und abgelegen. Ohne männlichen Schutz ... «


»Der auch meistens vorhanden ist. Nur heute nicht. John befindet
sich auf einer Geschäftsreise ...«


Die beiden Frauen gingen den Weg zum Eisentor. Lilian verschloß es
vor Peggy Limons Augen. »Zufrieden?« »Jetzt fühl' ich mich wohler. Ich an
deiner Stelle würde mir einen Hund halten. Ein richtiges, großes Vieh, bei
dessen Anblick es einem schon kalt über den Rücken läuft«, meinte Peggy Limon,
während sie zum Haus zurückkehrten.


»Kommt noch. Wir müssen selbst erst noch ein bißchen heimisch
werden.«


Die Haustür klappte ins Schloß. Lilian Showny betätigte einen
Schalter neben der Türleiste, und draußen erloschen alle Lichter.


In der Dunkelheit zwischen den Büschen und Sträuchern tauchte eine
geisterhafte Gestalt auf.


Sie schien aus dem Nichts zu kommen...


Es war Anthony Frederic, der Henker aus dem Unsichtbaren. Er lief
über den breiten Kiesweg zum Tor. Sein gehen verursachte kein Geräusch.
Frederic bestand nicht mehr aus Fleisch und Blut, er war nur noch ein
schemenhafter Geist.


Der Gegenstand, den er in der Rechten hielt, aber war stofflich.
Es handelte sich um den Schlüssel, den Lilian Showny wenige Minuten zuvor
selbst benutzt hatte, um das Tor zu verschließen. Danach hatte sie ihn wieder
an das Schlüsselbrett neben der Tür im Innern des Hauses deponiert...


Keine der beiden Frauen war die Spukgestalt aufgefallen, die
gleich darauf durch die Wand gekommen, nach dem Schlüssel gegriffen und durch
einen Hinterausgang wieder aus dem Haus gegangen war.


Der Henker öffnete das Tor. Er erwartete noch einen Gast, einen,
von dem Lilian Showny und deren Besucherin nichts wußten. Das Haus würde offen
stehen auch für ihn, wie es offen gestanden hatte in den Nächten zuvor, um die
einzulassen, die dem Ruf zu ihm gefolgt waren.


Frederic kehrte zurück, betrat durch einen Hintereingang wieder
das Haus, hängte den Schlüssel an die Stelle und glitt wie ein Schemen durch
die Wand. Er verschwand in dem Bereich, der nur ihm und John Willex vertraut
und der dem Satan geweiht war.


Er kam in dem Gewölbe an, wo die zur Hinrichtung Bestimmten sich
befanden.


Sie lagen auf Liegen und waren mit Lederriemen angegurtet, um nach
dem Erwachen nicht aufstehen zu können.


Die Gruppe, die in der Nacht vor der Ankunft Dorothee Valecs, May
Westons und Charles Turnups in dem gespenstischen, unheimlichen Landhaus des
alten Henkers eingetroffen war, erwachte zuerst.


Kurze Zeit danach regte sich Dorothee Valec.


Das Gift war für sie, May Weston und Charles Turnup geringer
dosiert gewesen, so daß die Wirkung weniger lang anhielt.


Die Stenotypistin versuchte sich auf die Seite zu legen. Da merkte
sie, daß es nicht ging.


Sie fluchte leise, gab sich einen Ruck - und spürte die Gurte, die
in ihre Armgelenke schnitten.


»Hey?« entfuhr es ihr halb verschlafen.
»Was ist denn das?«


Sie schlug die Augen auf und sah zunächst nur wenig: Eine
gespenstische Dämmerung, die unzulänglich durch blakende Fackeln erhellt wurde.


Ein Keller? Wie kam sie hierher?


Ein Traum! Das war ihr nächster Gedanke.


Ich war bei Peggy, bin nach Hause gefahren und ... Moment mal,
schaltete da ihr kritisches Bewußtsein sich ein.


So war's nicht gewesen!


Dorothee Valec konnte sich das Hirn zermartern, so sehr sie
wollte, ohne sich jenes Augenblicks entsinnen zu können, in dem sie ins Bett
gegangen war.


Ich muß wach werden, peitschten sie ihre Gedanken. Ich muß ins Büro ...


Aber nichts um sie herum veränderte sich.


Sie hatte die Augen geöffnet und sah die anderen Bahren neben
sich, auf denen sich ebenfalls Menschen zu regen begannen. Die waren nicht
minder erstaunt und erschrocken, daß sie sich in dieser unerklärlichen
Situation befanden.


Dorothee Valecs Herz begann zu rasen.


Sie hob den Kopf und konnte in der Dämmerung die Umrisse des
Galgens erkennen. Reglos hing das dicke Henkerseil vom Haken herab. Die
Schlinge zeigte genau in ihre Richtung.


»Was ist denn ... hier los?« stammelte
die Frau schlaftrunken neben ihr. Das war May Weston. Dorothee aber erkannte
sie nicht


Die Frau, mit der sie während der Hypnose gesprochen hatte wie mit
einer guten Bekannten, war nun fremd für sie.


Die gespenstische Atmosphäre wurde noch dadurch verstärkt, daß
plötzlich aus dem Nichts zwei Personen ins Blickfeld der Erwachenden traten.


Die eine war Dorothee nicht unbekannt.


Das war Sir Anthony Frederic, der letzte Henker, dessen Landhaus sie
vor einiger Zeit aus Neugier besuchte, um zu sehen, wie eigentlich ein Henker
lebte.


Was machte ein Henker in ihrem Traum?


Sie schüttelte sich.


Seltsam - alles war auf eine erschreckende Art so wirklich, als
erlebe sie das alles...


Wortlos passierten die beiden Männer, deren Körper durchscheinend
war wie der von Geistern, die Reihe der Liegenden.


Sie waren Gefangene, Entführte!


Dorothee Valec hörte die Schreie, die Vorwürfe und wurde Zeuge
vergeblicher Befreiungsbemühungen.


»Es ist sinnlos«, vernahm sie die kalte Stimme des Henkers.
»Niemand entkommt von hier! Ich werde meines Amtes walten. Wie im Leben so im
Tod ...«


Es lief der jungen Stenotypistin bei diesen Worten eiskalt über
den Rücken.


Was hatte das zu bedeuten? Wie sollte sie das verstehen?


Mechanisch begann sie, an ihren Fesseln zu zerren. Aber die saßen
wie angewachsen.


Rauch biß in ihre Augen. Ihr genau an der Wand gegenüber steckte
eine Fackel und zeichnete bizarre Licht- und Schattenbilder ans Mauerwerk.


Auch der Galgen wurde im Schattenbild um ein Vielfaches größer,
zum alles dominierenden Symbol in dieser schon schauerlichen Umgebung.


Alle sechs waren erwacht.


Anthony Frederic, der Henker, aus dem Unsichtbaren, schritt zur
Tat.


»Das Leben ist ein Spiel«, sagte er leise mit kühler, gefühlloser
Stimme.


Sie schallte durch das kahle, feuchte Gewölbe.


Alle, die mit dem Unheimlichen konfrontiert wurden, hielten den
Atem an und lauschten dieser Stimme, die jedem einzelnen sein Todesurteil
mitteilte. »Auch der Tod ist es ... keiner weiß, wann die Stunde geschlagen
hat. Außer einem: Satan... er wartet auf seine Wiederkunft, auf seine
Herrschaft, zu der wir ihm, die wir hier versammelt sind, verhelfen wollen...
Im Spiel steckt der Teufel, sagt ein altes Sprichwort. Also wollen wir ihn
spielen lassen, ihn selbst entscheiden lassen, wer den Weg zuerst geht... «


Aus dem dunklen Hintergrund, aus einem Loch in der Wand entnahm er
einen Gegenstand, der doppelt so groß war wie ein Fußball. Ein Würfel, der
seltsam perspektivisch verzogen wirkte. Die Seiten waren nicht gleichmäßig, und
es waren nicht sechs, sondern deren sieben! Sieben - wieder tauchte die
geheimnisvolle, magische Zahl auf!


Die Seiten waren nicht mit Zahlenpunkten versehen, sondern mit
Bildern. Dorothee Valec schluckte, als sie ihr eigenes Konterfei darauf
entdeckte. Direkt neben sich auf einer kleinen Seitenfläche prangte das Bild
des jungen Mannes, der auch links neben ihr lag.


Charles Turnup


Anthony Frederic warf den Würfel quer an der Reihe der Bahren
entlang. Im diffusen Fackellicht konnten sie alle sehen, wie langsam, hölzern
und schwerfällig er rollte, als würde er gegen einen unsichtbaren Widerstand
kämpfen.


Deutlich waren die Bilder zu sehen. Sie zeigten die Köpfe, der in
diesem Rätselkeller Gefangenen.


Wie kamen die Gespenstischen in den Besitz der Fotos? Dorothee
Valec ertappte sich dabei, daß sie anfing, merkwürdige Gedankengänge zu
verfolgen.


Sie trug eine hochgeknöpfte Bluse. An dem Tag, als sie das
Landhaus Sir Anthony Frederics besichtigte, hatte sie diese Bluse zum ersten
Mal getragen. War die Aufnahme an diesem Tag gemacht worden?


Ebenfalls nicht unverborgen blieb ihr die leere Fläche. Eine Seite
des Würfels war nicht mit der Großaufnahme einer Person bepflastert.


Er blieb liegen.


Ganz obenauf lag das Bild einer Frau mit schwarzen Haaren und
einem zarten, puppenhaften Gesicht.


»Das Bild, das dem Boden zugewandt ist, wurde entschieden«, sagte
die kalte Stimme Frederics in die atemlose Stille.


Er lief nach vorn, betrachtete es sich und nickte gefällig.
»Dreimal muß die gleiche Entscheidung fallen... «


Er rollte den Würfel Richtung Charles Turnup.


Wieder prangte das Bild der Frau mit dem Puppengesicht ganz oben,
als der Würfel liegenblieb.


»Zum zweiten Mal«, nickte Frederic, den Würfel umkippend und auf
das unterste Foto sehend.


Wer war die oder der Erwählte?


Dorothee Valec spürte die zunehmende Anspannung, die Unruhe um
sich.


Sie waren alle gegen ihren Willen in die Hände eines Wahnsinnigen
gefallen!


Und plötzlich kam ihr eine Erleuchtung, die sie mit Grauen
erfüllte.


Befand sie sich im Haus - Anthony Frederics?!


Waren sie alle entführt worden?


Dann hätte das Geschehen um sie herum - einen Sinn, wenn auch
einen furchtbaren.


Der Geist des toten Henkers kam nicht zur Ruhe, spukte in der Welt
der Lebenden und suchte nach Opfern. Wahllos?


Nein!


Aus den Besuchern, die vor einiger Zeit das Haus aus Neugier
besichtigt hatten, traf jemand eine Auswahl. Die Ahnungslosen wurden
fotografiert. Der Besitzer der Aufnahmen war dann imstande, mit ihrer Hilfe die
Auserwählten zu rufen.


Hypnose ... die Kraft des Voodoo ...


Egal, was es war - sie alle befanden sich in tödlicher Gefahr;
Dorothee Valec schrie ihre Erkenntnis plötzlich


heraus und gebärdete sich wie eine Wahnwitzige, um freizukommen.


»Die letzte und dritte Entscheidung ist die gleiche«, übertönte
Frederics Stentorstimme ihr Geschrei.


Er hob den Würfel empor, so daß sie alle sehen konnte, wessen Foto
jedesmal mit der Oberfläche den kühlen Steinboden berührt hatte.


Dorothee Valec's Antlitz!


Wie abgeschnürt war ihre Kehle. Sie war nicht imstande zu
schreien.


Die Stenotypistin wurde von Frederics Helfern von der Bahre
gelöst. Nur die Hände der Frau blieben gefesselt. Dorothee Valec wurde zum
Galgen geschubst.


Jetzt! hämmerte es in ihrem fiebernden Hirn. Spätestens jetzt muß
ich doch aufwachen... jetzt kommt doch das Unerträgliche, jene Stelle, an der
der Traum nicht mehr weitergehen konnte.


Wie in Trance bekam sie alles mit.


Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Schädel dröhnte, als hätte
sich ein Bienenschwarm daran, verirrt, ihre Umgebung nahm sie wahr wie hinter
einem dichtgewebten Schleier, den ein starker Wind ständig hin und her bewegte.


Das Podest... der Galgen ... alles verschwamm vor ihren Augen.


Ihr Überlebenswille erwachte, und sie setzte sich zur Wehr. Doch
gegen die Kraft des Gespenstes John Willex konnte sie nichts ausrichten.


Der Henker erwartete sie.


Er hatte die Schlinge, wie es seines Amtes war, überprüft.


Dorothee Valec war verurteilt. Der Henker aus dem Unsichtbaren
waltete seines Amtes wie zu Lebzeiten.


Ein scharfer Ruck, die Klappe unter Dorothee Valec öffnete sich.
Wahnsinnige hatten sie gerichtet. Der Traum der jungen Frau aus Bristol fand
sein Ende - durch ihren Tod ...


 


*


 


Die beiden Henker wandten sich ab.


»Es ist Zeit, die Erwählte zu rufen, um Satans Spiel nicht zu
unterbrechen«, wisperte Frederic heiser.


Neben der Nische, aus der es den rätselhaften Höllenwürfel geholt
hatte, stand ein steinerner Tisch. Darauf lag ein großformatiges Bild. Es war
ein Ganzfoto der Schwedin Morna Ulbrandson.


Frederic und Willex umstanden die schwere, massive Steinplatte,
auf die mit roter und schwarzer Farbe seltsame Zeichen und Symbole gemalt
worden waren. Auch der schmale, weiße Bildrand war übersät von magischen
Zeichen.


In beschwörender Geste breitete Frederic seine großen Hände über
dem Bild aus.


»Du wirst mir helfen, John... sie hat schon mal dem Ruf
widerstanden und den Weg nicht zu uns gefunden. Aber sie gehört zu denen, mit
denen ER das Spiel haben will... erfüllen wir SEINEN Wunsch ... konzentrieren
wir uns beide auf ihr Kommen... kannst du uns hören«, wisperte er plötzlich
erregt mit dumpfer Stimme. »Du wirst kommen... nichts und niemand wird dich
zurückhalten. Wir kennen deinen Namen ... Morna ... Morna Ulbrandson... du
allein weißt, wohin der Weg dich führt, du allein kennst ihn... wirst ihn nicht
verfehlen... alle Türen meines Hauses stehen dir offen, und wir werden dich mit
offenen Armen empfangen ... komm', Morna Ulbrandson, komm'..!«


Beschwörend murmelte er die gleichen Worte, immer und immer
wieder, und John Willex fiel in den Tonfall ein...


Er hatte sie eingeladen nach dieser furchtbaren Nacht und all den
Aufregungen.


Morna Ulbrandson und Larry Brent hielten sich in einem eleganten
Club in Exeter auf. Nach der ärztlichen Mitteilung, daß die Schwedin keine
inneren Verletzungen davongetragen hatte, verbrachte X-GIRL-C die folgenden
Stunden in ihrem Hotel, ruhte sich aus, und Larry Brent blieb immer in Ruf- und
Sichtweite. Am frühen Abend lud er sie zum Essen in den Club ein, dem auch
Inspektor Hopkins angehörte.


Henry Bolsan war als eine Art Stadtneurotiker bekannt, wie
inzwischen herausgekommen war. Er war besessen von dem Gedanken, Aufzeichnungen
aus dem Landhaus Sir Anthony Frederics in seinen Besitz zu bringen und blieb
bei der Behauptung, daß Morna Ulbrandson diese Notizen derzeit haben müsse.


Zwecks abschließender Untersuchung saß Bolsan vorübergehend weiter
in Haft.


Morna benötigte einfach die Ruhepause, um wieder zu sich selbst zu
finden.


Sie tranken Champagner, tanzten bei leiser, stimmungsvoller Musik,
und die Anspannung fiel ab von der Schwedin wie eine zweite Haut.


Brent fiel das Abschalten schwer. Es schien, als erwarte er etwas
ganz Bestimmtes, etwas, worüber Henry Bolsan nicht sprechen wollte - und Morna
nicht sprechen konnte. Ein bestimmtes Wissen war in ihr blockiert.


Dann trat das Erwartete ein...


Morna erhob sich plötzlich, »Ich bitte einen Augenblick um
Entschuldigung«, lächelte sie freundlich und griff nach ihrer Handtasche. »Ich
bin gleich wieder zurück.« Alles war so wie immer.


Sie durchquerte den Raum. Die Blicke der Männer verfolgten die
attraktive Blondine mit den nixengrünen Augen und dem eleganten, langen, Figur
betonenden Kleid, dessen gewagter Rückenausschnitt einen zusätzlichen
Blickpunkt bot, so daß man nicht wußte, wohin man zuerst sehen sollte.


Kaum war Morna aus der Tür, erhob sich auch Larry Brent.


Sie keine Sekunde länger als nötig aus den Augen lassen, das war
für diesen Abend die Devise.


Hopkins, der vor wenigen Minuten ebenfalls im Club eingetroffen
war, wußte um die Sorgen des PSA- Agenten.


Larry nickte ihm vielsagend zu und verschwand nach draußen.


Es sah für jeden - auch für ihn - so aus, als ob Morna nur den
Tisch verlassen hätte, um die Toilette aufzusuchen. Aber sein Mißtrauen zeigte
sich berechtigt. Morna lief quer über den Parkplatz!


Sie warf keinen Blick zurück.


Womit aber wollte sie fahren? Im Moment verfügte sie weder über
ein eigenes noch über ein gemietetes Fahrzeug. Kam also nur ein Taxi in Frage.


Daran aber hegte Larry berechtigte Zweifel. Wenn Morna so etwas
wie einen hypnotischen Ruf vernahm - dann durfte es für das Ziel, das ihr
angegeben wurde, keinen Zeugen geben!


X-RAY-3 glaubte seinen Augen nicht trauen zu können, als er sah,
wie sie sich aus der Affäre zog.


Die Schwedin ging zu dem Fahrzeug, das er am frühen Mittag
gemietet hatte! Sie besaß die Schlüssel dazu! Larrys Hand glitt in die
Hosentasche.


»Teufelsweib«, murmelte er. Sie hatte ihm während des Tanzes doch
wahrhaftig die Wagenschlüssel entwendet, ohne daß er etwas davon bemerkt hatte!


Demnach existierte ein geheimer Zwang, sich von ihm zu lösen und
das geheimnisvolle Ziel aufzusuchen, vermutlich schon die ganze Zeit über...


X-GIRL-C stieg in den Wagen und startete, als Larry wie von Sinnen
in den Club zurückrannte, Hopkins in Alarmstimmung versetzte und dessen
Fahrzeugschlüssel verlangte.


»Danke!« rief er ihm zu, während er schon
wieder nach draußen eilte. »Wenn alles glattgeht, bekommen Sie Ihren fahrbaren
Untersatz auch ohne eine Beschädigung wieder.«


Mornas Fahrzeug rollte bereits auf die Hauptstraße.


Larry klemmte sich hinter das Steuer von Hopkins Privatwagen -
einen Kleinwagen - und nahm die Verfolgung auf.


Zwei Straßenkreuzungen weiter befand er sich direkt hinter der
Schwedin.


Die hielt sich Richtung Dartmoor...


 


*


 


»Entweder ich träume - oder ich bin am falschen Ort«, stieß
Kunaritschew überrascht hervor.


Stonefield runzelte die Stirn. »Wie soll ich das verstehen, Mister Kunaritschew? - Bitte, so nehmen Sie
doch Platz...«


Der Chiefinspektor deutete auf einen der verschlissenen Sessel.


»Danke! - Ich werde das Gefühl nicht los, daß wir uns heute schon
mal begegnet sind...«


»Möglich. Ich bin den ganzen Tag schon auf Achse. Da ist es leicht
möglich, daß wir uns über den Weg gelaufen sind, ohne daß ich Sie dabei bemerkt
habe. Bitte, entschuldigen Sie ... «


»Nein, das meine ich nicht, Chiefinspektor. Wir hatten eine
handfeste Unterhaltung. Im Hotel »Moor House« - in Exeter... «


»Ausgeschlossen. Da bin ich auf keinen Fall gewesen..« Auch die gleiche Stimme wie Bolsan.


Iwan schüttelte sich. »Dann haben Sie einen Doppelgänger,
Chiefinspektor. Also - so was an Ähnlichkeit ist mir noch nicht vorgekommen.
Oder - Sie sind Bolsan und führen eine Doppelexistenz! Das würde das Ganze für
mich noch plausibel machen...«


»Ich habe den Namen Bolsan nie gehört. Wer ist das?« Iwan berichtete ihm, was heute morgen vorgefallen war. Stonefields
Miene wurde kantig.


Er schluckte.


»Ist etwas, Chiefinspektor?«


Der Gefragte schloß einige Sekunden die Augen. Man sah ihm an, daß
er aufs äußerste erregt war und sich bemühte, diese Erregung nicht
preiszugeben.


»Es gibt zwischen ihm und mir keinen Unterschied?«
fragte er plötzlich.


»Nicht den geringsten. Doch - das war vielleicht zu vorschnell. Er
hat an der linken Schläfe eine Narbe.« »Und er lebt in
Exeter?«


»Dort zumindest sind wir uns begegnet, und wenn ich richtig
unterrichtet bin, hält Henry Bolsan sich in diesen Minuten im Polizeigefängnis
auf.«


»Es stimmt also.« Er atmete tief durch.
»Bristol und Exeter - keine dreihundert Meilen voneinander entfernt, so nahe
und doch so weit, - werden zum Angelpunkt des Lebens zweier Menschen, die
Brüder sind und nichts voneinander wissen.«


Iwan kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


»Ich habe es nie geahnt, nie gewußt. Gewißheit allein geben mir
Ihre Worte, Mister Kunaritschew. Wenn dieser Mann aussieht wie mir aus dem
Gesicht geschnitten, dann erübrigt sich wohl jeder Zweifel. Er ist mein
Gegenpol, stört die Kreise, die ich ziehe ... die Fälle, die uns alle zur Zeit
beschäftigen, Mister Kunaritschew, sind mysteriös. Ich beiße mir an den
Problemen, die sich mir dadurch stellen, die Zähne aus. Ich weiß genau, daß ich
eine entscheidende Entdeckung gemacht habe, daß ich aber dann vergaß, sie
aktenkundig zu machen. Ist das nicht schizophren?«


Er machte eine Pause und erwartete offensichtlich eine Antwort.
Iwan verhielt sich abwartend. Das Verhalten des Chiefinspektors gab zu Rätseln
und Spekulationen Anlaß.


»Ich kann mir denken, daß Sie mich für verrückt halten müssen ...
das ist ganz natürlich. Ich bin dem Täter auf der Spur, habe den Beweis, und
kann ihn doch niemand mitteilen. Bolsan -mein Bruder - hindert mich daran...«
Spätestens bei diesen Worten mußte auch dem geduldigsten Zuhörer klar sein, daß
mit Stonefields Geist etwas nicht stimmte.


»Ich ahne den Weg, den ich gehen müßte - statt dessen irre ich in
der Gegend herum und streife ziellos durch Straßen und Städte. Etwas blockiert
meinen Geist, mein Wollen, sobald es um 'diesen Fall' geht.«
Er erhob sich. »Ich habe eine Bitte an Sie, Mister Kunaritschew ...« »Wenn ich
sie Ihnen erfüllen kann - gern...«


»Bringen Sie mich nach Exeter zu Henry Bolsan! Ich muß ihm
gegenüberstehen, vielleicht ist es das Mysterium meines Lebens ... die
Begegnung mit ihm. Ich habe gefühlt, daß da noch jemand ist, zu dem es mich
zieht..., manchmal gibt es eine Vorstellung im Leben eines Menschen, die wie
ein Traum ist, der nie endet.


Ich fühle: ich habe einen Bruder, und dich werde ihm eines Tages
begegnen. Und dich weiß auch, daß diese Begegnung mein Schicksal ist - dennoch
zieht es mich hin.«


»Aber wenn er ihr Bruder ist, wieso heißt er dann Bolsan, und Sie
wissen nichts von ihm? „Er lächelte gedankenversunken. »Das Geheimnis liegt bei
meinem Vater. Er hat am gleichen Tag mit zwei verschiedenen Frauen zwei Söhne
gezeugt, die sich wie ein Ei dem anderen gleichen - und damit ihm ... ich habe
meinen Vater nie gekannt. Ich trage den Namen meiner Mutter, wie mein Bruder
den Namen seiner Mutter trägt! - Und nun, Mister Kunaritschew - gehen wir!
Führen Sie mich zu Henry Bolsan! Ich habe das Gefühl, es eilt...«


Er erhob sich. Iwan schloß sich ihm an.


Das Phänomen interessierte ihn.


 


*


 


Sie saßen beisammen, tranken, knabberten Gebäck und hatten sich
viel zu erzählen. Die Zeit verging wie im Flug.


Nur eine Stehlampe brannte.


Eine angenehme Atmosphäre.


Plötzlich stutzte Lilian Showny und brach mitten im Sprechen ab.


»Psst, Peggy - hörst du es nicht auch?«


Die Gefragte lauschte. »Was ist? Was sollte ich hören?« »Die Stimmen... das leise Lachen ... sie machen sich über
uns lustig ...«


Peggy Limons Augen verengten sich. Was war das? Wieso redete
Lilian mit einem Mal so komisch daher?


»Es sind Geister im Haus ... es spukt hier... ich habe es dir doch
schon am Telefon gesagt. Dennoch bist du gekommen ... obwohl ich dich gewarnt
habe.« Sie kicherte leise. Es klang wie Irrsinn.


Angst erfaßte Peggy Limons Herz und wurde zum panischen Grauen,
als Lilian Showny sich mit einer blitzschnellen Bewegung bückte und die Axt
unter ihrem Sessel vorzog.


Peggy Limon schrie auf.


Die scharfe Klinge sauste herab. Die Besucherin ließ sich
geistesgegenwärtig mitsamt Sessel nach hinten kippen. Keine Sekunde zu früh!


Die Axt fuhr krachend in die Tischplatte und riß eine große Kerbe
heraus.


Es war erstaunlich, was Lilian Showny konnte. Steckte ein Dämon in
ihr?


Sie schrie wild und geifernd. Auf ihrer Stirn entstand eine dicke
Ader, und ihr Gesicht lief puterrot an.


Sie riß die Axt mit brutaler Gewalt ein weiteres Mal hoch, lief um
den Tisch herum und schien das schwere Gerät in ihrer Hand überhaupt nicht zu
spüren.


Dumpf krachte es in den umgekippten Sessel, von dem Peggy Limon
wegrollte.


Da gab es nichts mehr zu überlegen.


Flucht!


Lilian Showny war dem Wahnsinn verfallen...


Kristallklar erkannte Peggy Limon die Rolle, die sie hatte
übernehmen sollen.


Lilian war allein. John Willex - wirklich auf einer
Geschäftsreise? Oder hatte sie auch ihn schon geköpft? Die junge Besucherin aus
Bristol begann um ihr Leben zu rennen.


Das dunkle Haus kam ihrer Flucht entgegen. Da konnte sie
untertauchen, sich verstecken und einen Weg nach
draußen finden, wenn Lilian Showny in ihrer Besessenheit an ihr vorbeigelaufen
war...


Glaubte sie...


Das Haus war eine einzige Falle - und sie das Opfer!


Die Fenster waren verschlossen, alle Läden von innen und außen
gesichert.


Auch die Türen abgeschlossen.


Keuchend lief Peggy Limon durch das geräumige Haus und erreichte
endlich den Korridor. Hinter ihr her lief die axtschwingende, brüllende
Verrückte.


Die Haustür! Das war die Rettung...


Peggy Limon warf sich dagegen, riß an der Klinke und hatte das
Gefühl, als würde sich glühender Stahl in ihr Herz senken.


Verschlossen!


Die Frau aus Bristol warf sich herum. Dies hier war eine
Sackgasse. Lilian Showny durchquerte gerade die riesige Wohnhalle. Wenn die
Wahnsinnige noch ein paar Schritte weiterlief, dann war der Rückweg
abgeschnitten. Peggy Limon warf sich ruckartig nach vorn, lief halb den Weg
zurück, den sie gekommen war, und eilte dann, da sie keine andere Möglichkeit
sah, außer Reichweite zu gelangen, in den Korridor, der in den Bereich der
Bäder und Schlafzimmer führte.


Links und rechts an den Wänden prangten Hunderte von alten und
neueren Fotografien.


Peggy Limon wandte ihren Kopf links, recht - und schrie voll
panischem Entsetzen auf.


Was sie sah, ließ ihr die Haare zu Berge stehen.


Ja! schrie es in ihr. Lilian Showny hatte am Telefon die Wahrheit
gesagt. In diesem Haus spukte es, aber auf eine Weise, die auch einem
Abgebrühten das Gruseln lehrte. Die Fotos links und rechts zeigten Szenen aus
dem Leben des ehemaligen Besitzers dieses unheimlichen Landhauses. Da waren
Männer und Frauen, nackt, maskiert, feierten wilde Orgien und beteten den
Teufel an. Es schien, als würde in diesen Sekunden auch die Bilder an den
Wänden ihr wahres Gesicht zeigen.


Doch nicht nur die Szenen waren es, die sie schockten.


Es war einzig und allein die Tatsache, daß die Bilder - lebten!


Die Gestalten bewegten sich und schienen kleine, eingefangene
Menschlein zu sein.


Über allem triumphierte Sir Anthony Frederic, der sich wie ein
Teufel benahm, auf jedem Bild zu sehen war und schauerlich lachte, daß es von
überall .her zur gleichen Zeit erklang...


Sie begann zu wimmern wie ein Tier, das Schmerzen erduldet.


Sie konnte den Blick nicht wenden von den teuflischen Fotos. Alles
in diesem Haus war in Aufruhr, es war erfüllt von all dem Bösen, das hier
wohnte und das sie körperlich zu spüren bekam.


Sie lief einfach, ohne zu wissen, wohin, nur erfüllt von dem
Gedanken, Lilian Showny nicht in die Hände zu fallen.


Am Ende des Ganges entdeckte sie eine Tür, die spaltbreit geöffnet
war.


Dahinter war eine Treppe. Sie führte in dämmrige Dunkelheit.


Der Keller!


Peggy Limon war froh, überhaupt trotz aller Furcht und Panik in
Herz und Hirn noch einen klaren Gedanken fassen zu können.


Das war eine Möglichkeit: sich im Keller verstecken, warten, bis
Lilian auftauchte, sie vorbeilaufen lassen und dann zurückrennen, die Tür
zuschließen und die Verrückte fangen. Danach - so stellte sie es sich vor -
wollte sie so schnell wie möglich das Haus verlassen und zum nächsten
Polizeirevier fahren. Sie brachte sicher nicht mehr die Nervenkraft auf, auch
nur eine Sekunde länger in diesem Gespensterhaus zu verweilen, in der Fotos
anfingen zu leben und Menschen den Verstand verloren. Sie würde nicht mehr in
der Lage sein, in Ruhe ein Telefonat aus diesem Haus zu führen.


Sie lief die ausgetretenen, steilen Stufen in die Tiefe.


Die Treppen mündeten in einem Raum, in dem eine lange Tafel stand.
Lüster hingen an der Decke. Einige Kerzen brannten und bewirkten ein seltsames
Zwielicht. Was war das für ein Raum?


Es gab keine Zeit, darüber lange nachzudenken. Die Irrsinnige mit
der Axt folgte kreischend. Schauderhaft klang die hohle, unpersönliche Stimme
durch die Kellerräume.


An der gegenüberliegenden Wand gab es eine Öffnung. Es war der
einzige weiterführende Weg. Und Peggy Limon lief ihn.


Ein Loch in einer Mauer. Wohin führte es?


Gleich darauf sollte sie es wissen. Es war der direkte Weg ins
Grauen...


Ein Kellergewölbe!


Riesige Weinfässer... schwarze Särge ... darauf fein säuberlich
geschriebene Schilder, die den Namen der Ruhenden trugen.


Sie sah die Bahren ... Menschen darauf ... und erblickte die
beiden schemenhaften Gestalten. Ein alter Mann mit weißem Bart, kalten Augen...
der Mann, dessen Bild oben in der großen Empfangshalle hing, Sir Anthony
Frederic! Und dann der jüngere ... John Willex, Lilians Verlobter. Auch er -
eine Geistererscheinung in diesem Haus, in dem das Grauen wohnte ...


Ein Galgen!


Peggy Limon konnte nicht mehr schreien. Sie stand da wie
angewurzelt, und nur noch ein dunkles, abgrundtiefes Stöhnen drang aus ihrer
Kehle.


»Dorothee ...?« hörte sie sich mit
fremder Stimme sagen, als sie die Gehenkte erkannte...


 


*


 


Der Wagen fuhr am Rand des Dartmoors entlang.


Larry hielt sich so weit hinter Mornas Fahrzeug, wie er es
verantworten konnte, um es nicht aus den Augen zu verlieren.


Morna Ulbrandson fuhr in einen schmalen Seitenpfad, der nicht für
Autos erlaubt war. Hinter einer dichten


Buschgruppe stellte sie den Wagen ab und legte den Rest des Weges
zu Fuß zurück.


Sie tauchte unter in Nacht und Nebel.


Larry Brent blieb ihr auf den Fersen. Auch er hatte seinen
fahrbaren Untersatz verlassen, ließ ihn am Wegrand in der Dunkelheit stehen und
folgte der Schwedin auf Zehenspitzen.


X-GIRL-C näherte sich dem Landhaus, das einsam und verloren in der
weiten, düsteren Landschaft stand. Eine hohe Mauer ragte aus der Dunkelheit.
Morna strebte auf das große Tor zu. Es sah aus wie verschlossen, war es aber
nicht...


X-GIRL-C drückte das Tor nach innen. Lautlos bewegte es sich in
den Angeln.


Morna ging, ohne auch nur einmal den Kopf zu wenden, den breiten
Weg zwischen Bäumen und Rosensträuchern entlang. Sie nahm sich nicht die Zeit,
das Tor ins Schloß zu drücken und zu verriegeln. Es war für Larry kein Problem,
ihr auf den Fersen zu bleiben.


In der nebligen Dunkelheit zeichneten sich schemenhaft die Umrisse
des großen, langgestreckten Landhauses ab, das mit seinen Erkern und Türmen und
den spitzen Giebeln aussah wie ein Relikt aus einer vergangenen Zeit.


Jetzt stand Morna an der Tür.


Wer würde ihr öffnen? Besaß sie etwa Schlüssel zum Haus?


Wie von Geisterhand geöffnet, wich die Tür von ihr zurück.


Morna Ulbrandson wurde erwartet.


Für einen Augenblick nahm Larry flüchtig eine Gestalt in dem hell
erleuchteten Korridor wahr. Ein junger Mann, der im nächsten Augenblick wie ein
Geist verschwand und durch die Wand glitt...


Hatte er geöffnet? Warum tauchte er gleich wieder unter? Störte
ihn das Licht?


Morna befand sich noch immer in Trance.


Hinter der Schwedin betrat auch Larry das einsame Haus. Aber daß
es das nicht war, bewies der an der Seite geparkte Wagen, der ihm bei seiner
Ankunft sofort aufgefallen war. Im Gegensatz zu Morna Ulbrandson, die alles um
sich herum ignorierte.


Sie war völlig im Bann einer fremden Macht. Die Hypnose-Barriere
sprach überhaupt nicht mehr an. Teuflische Mächte wirkten sich aus.


Als Larry das Landhaus Sir Anthony Frederics betrat, fühlte er
sofort die beklemmende Atmosphäre, die Anwesenheit unsichtbarer, teuflischer
Kräfte, die sich verdichteten. Eine Atmosphäre des Grauens umgab ihn, »Morna!
Zurück!« rief er da. Er konnte es nicht länger
verantworten, sie direkt ins Unheil gehen zu lassen. Sie hatte ihm den Weg gezeigt,
das mußte genügen.


Morna war ein Mosaiksteinchen in dem Unheil, das von diesem Ort
ausging.


In der letzten Nacht waren nachweislich sechs Menschen
verschwunden, aber wenn seine Überlegungen stimmten, dann waren ursprünglich
sieben erwartet worden. Ein unheimliches Ritual, in dessen Mittelpunkt dieses
einsame Haus stand?


Morna begann zu rennen.


Larry setzte nach. Mechanisch griff er nach seiner Smith &
Wesson Laser.


Die Schwedin verschwand in der hintersten Tür des Korridors,
hinter der die steil abwärts führenden Stufen in den Saal und das Gruselgewölbe
des Henkers führten.


Morna wurde von einer anderen Kraft unwiderstehlich angezogen und
konnte sich nicht dagegen zur Wehr setzen.


Sie schien nicht mal zu begreifen, daß ihr bester Kamerad hinter
ihr herlief und sie zurückzuhalten versuchte.


Schreien und Kreischen schallte ihnen entgegen. Morna verschwand
im Gewölbe bei den Auserwählten, im Keller des Henkers, der im Tod seine
gespenstische Tätigkeit fortzusetzen gezwungen ward.


X-GIRL-C lief direkt auf den Galgen zu, wo die beiden
halbdurchsichtigen Henker standen.


Morna ignorierte Larrys Zuruf und rannte ihrem Ziel entgegen,
achtete nicht auf die unglaublichen Szenen ringsum, die einem Alptraum zu
entstammen schienen. Lilian Showny hatte Peggy Limon in eine Ecke getrieben.
Die Frau aus Bristol wich der Axt aus, indem sie hinter einem Sarg Deckung
suchte.


Krachend schlug die Schneide in den Deckel. Der Schlag wurde mit
solcher Wucht geführt, daß der Deckel völlig auseinanderplatzte. In seiner
ganzen Länge fiel er auseinander. Ein zweiter Schlag auf das Kopfende
zertrümmerte die obere Hälfte und armlange Splitter wurden herausgerissen.


Da war Larry heran.


Peggy Limon hätte den weiteren Ansturm der Wahnsinnigen nicht mehr
überstanden.


X-RAY-3 schoß. Der grelle Strahl bohrte sich in Lilian Shownys
Armgelenk. Sie ließ die Axt fallen und wirbelte wie eine Furie mit gellendem
Aufschrei herum.


Die Axt bohrte sich in die Seitenwand des Sarges und blieb
stecken. Der zertrümmerte Deckel war so weit verrutscht, daß er den Blick in
das Sarginnere freigab.


Ein Toter lag darin. Ein Gehenkter...


Es war einer der vor Wochen Verschwundenen, nach dem die Polizei
aus der Umgebung vergebens gefahndet hatte.


Lilian Showny raufte sich die Haare.


Die unmittelbare Todesgefahr für Peggy Limon war gebannt.


»Laufen Sie!« brüllte Larry. Weiter
konnte er sich nicht um sie kümmern. Hier gab es soviel zu tun. Zehn Hände
gleichzeitig hätte er haben müssen, um all denen zu Hilfe zu kommen, die sie
jetzt erwarteten.


Die auf den Bahren Gefesselten, Morna ... Und er mußte um sich
selbst fürchten.


Die beiden Henker, die teuflischen Bewohner dieses
Gespensterhauses, stürzten sich auf ihn.


Larry reagierte sofort.


Er schoß. Zwei-, dreimal blitzte die
Laser auf. Die grellen, hochwirksamen Strahlen bohrten sich in die Gespenster.
Es kam, wie er es erwartet hatte. Die Strahlen verpufften wirkungslos. Sie
konnten Schemen nicht in die Knie zwingen.


Morna wurde zur Seite gestoßen. Sie landete quer über einem Gefesselten , Peggy Limon, der Larrys Zuruf gegolten hatte,
reagierte noch Dafür Lilian Showny um so hektischer.


Sie war ihrer Waffe verlustig gegangen und tobte wie eine Furie.
Das Unheil ringsum, die schauerliche Umgebung bekam sie nicht mehr mit. Ihr
Geist war längst abgestumpft, und was im Hirn einer Wahnsinnigen vorging, ließ
sich von einem Normaldenkenden kaum nachvollziehen.


Sie drehte sich um ihre Achse, vollführte eine Art Veitstanz,
rannte dann in den Kellergang zurück und tauchte in der Düsternis unter.


Larry sah die beiden Gespenster auf sich zuschnellen. Sie griffen
ihn an.


Er spürte die Nähe der Halbdurchsichtigen körperlich. Fußtritte
und Schläge warfen ihn zurück. Seine Gegner waren wendig, waren Geister. Er
konnte sie nicht packen. Er fiel zu Boden und rollte am
Sargende entlang.


Er kämpfte wie ein Berserker. Ohne Erfolg! Sir Anthony Frederic
und John Willex waren nicht zurückzudrängen. Morna stand abwartend da und
schien das alles nicht mitzubekommen, obwohl Larry ihr mehrere Male zurief, zu
handeln, einzugreifen, die Gefesselten zu befreien ... Die hypnotische Macht,
die mit Hilfe der Hölle ausgeübt wurde, war noch stärker.


Da bekam Larry ein armlanges, gesplittertes Stück des Sargdeckels
zwischen die Finger.


Eine verzweifelte Idee kam ihm.


Die Laser richtete nichts aus, nicht gegen Mächte der Hölle - aber
vielleicht zwei Holzbengel, die, aneinandergehalten, ein Kreuz ergaben...


Ein christliches Zeichen der Hoffnung gegen die Mächte aus dem
Schlund der Hölle!


Es wirkte!


Die Gestalten fuhren mit wildem Fauchen zurück, als sie das Symbol
erblickten.


Wie Graf Dracula, der Fürst der Finsternis, so fürchteten auch sie
diese Zeichen.


Sir Anthony Frederic und John Willex waren aus bisher noch
unbekannten Gründen nach ihrem Tod zu Dienern und Handlangern des Satans
geworden.


Larry sprang auf die Beine, hielt das primitive Holzkreuz mit
beiden Händen zusammen und vor sich her.


Frederic und Willex wanden sich wie unter Krämpfen und ließen von
ihm ab.


Gleichzeitig ging eine Veränderung mit Morna vor.


Sie stutzte plötzlich und schien wie aus einem Traum zu erwachen.
Das Hypnosefeld, durch die Hilfe Frederics und Willex' errichtet, wurde
abgebaut.


Die Schwedin sah ihre Umgebung, begriff nicht die Hintergründe
ihres Hierseins, handelte ober ohne lange zu überlegen.


»Die Gefesselten, Schwedenfee!« brüllte
Larry, der die Veränderung Mornas sah. »Befreien... fliehen ... wir müssen hier
'raus, ehe die Wirkung des Kreuzes nachläßt... «


Seine Sorge war berechtigt. Es war kein geweihtes Kreuz. Das
Zeichen an sich war im ersten Moment für die beiden Höllengespenster wie ein
Schock. Aus dem erholten sie sich langsam wieder.


Sie bombardierten Larry mit Pechfackeln, und Frederic holte aus
der dunklen Wandnische den Teufelswürfel mit dem Konterfei der Opfer. Auch
Mornas Konterfei, eine Fotografie, die erst kürzlich aufgenommen worden war,
prangte auf der letzten und siebten Seite des bizarren Würfels.


X-RAY-3 konnte dem Wurfgeschoß ausweichen, während X-GIRL-C
zaghaft die ersten Ledergurte der Gefesselten löste.


Dann riß Anthony Frederic eine Fackel von der Wand und warf sich,
die Hand mit der brennenden Fackel weit ausgestreckt, auf Larry Brent. Gierig
leckten die Flammenzungen an dem primitiven Kreuz, das der Höllische vernichten
wollte!


»Töten... ich werde sie alle töten.. «,
stieß sie hervor. Ihre Stimme zittert. Lilian Showny eilte über die Treppen
nach oben, durchquerte den Keller, den folgenden Korridor und lief dann in John
Willex' Arbeitszimmer. Die Autoschlüssel lagen in der obersten Schublade des
Schreibtisches.


Sie nahm sie an sich, lief kichernd aus dem Haus, öffnete die
Garage und dann den Kofferraum des darin geparkten Wagens.


Sie riß den gefüllten Reservekanister aus der Halterung, lief zum
Eingang und schüttete das Benzin über die Tür, hinein in den Korridor, über die
Fensterläden und an der Hauswand entlang.


Dann warf sie ein angezündetes Streichholz in die hochentflammbare
Flüssigkeit.


Fauchend stoben Flammenzungen empor, leckten an der Hauswand und
setzten sofort die alten Holzläden in Brand.


Kichernd lief Lilian Showny in die Garage zurück und startete den
Wagen.


»Sterben, ihr werdet... alle sterben ... ich werde euch fangen wie
Mäuse...«


Der Wagen stieß rückwärts aus der Garage. Auf dem Platz vor dem
Haus wendete sie das Fahrzeug, trat dann das Gaspedal durch und beschleunigte
scharf.


Das Auto jagte auf den weit offen stehenden Eingang zu, der in
Flammen stand.


Es krachte und barst, als die schwere Motorhaube die Tür aus den
Angeln riß. Verputz bröckelte ab, ganze Steine wurden herausgerissen, als das
breite Fahrzeug in den Korridor schoß wie eine Rakete, in die große Vorhalle
raste, bedeckt von Schutt und Flammenzungen, von der in Flammen stehenden Tür,
die scheppernd über das Dach rutschte und sofort die kostbaren Teppiche in
Brand setzte.


Mitten in der Halle kam das Fahrzeug zum Stehen. Lilian Showny riß
kreischend die Tür auf und stürzte aus dem Fahrzeug. .


Flammenzungen liefen über die Kühlerhaube. Der Boden ringsum war
ein einziges, sich schnell ausdehnendes Flammenmeer. Es erfaßte auch Lilian
Showny, die als brennende Fackel zur auf die Galerie führenden Treppe lief und
auch sie in Brand setzte, ehe sie selbst verging. Donnernd explodierte der Tank
des Wagens. Ein Feuerwerk herabrieselnder Flammen, entzündeten Benzins ergoß
sich über die ganze Eingangshalle, und an zahllosen Ecken und Enden entwickelten
sich rasend schnell neue Brandherde...


 


*


 


Sie hörten die Explosion und wußten nicht, worum es sich handelte.


Doch sie hatten im Moment noch andere Sorgen. Die Höllengespenster
versuchten an Terrain zu gewinnen. Geschickt tauchte Larry weg und konnte
verhindern, daß der erste Ansturm Frederics, das Holzkreuz anzuzünden, gelang.


Damit gewannen Morna, Larry und auch die auf ihre Rettung
wartenden Menschen wertvolle Sekunden.


Die Befreiten nutzten sofort ihre Freiheit, um den
Leidensgefährten die Fesseln zu lösen.


»Lauft!«


Sie befolgten Larrys Anweisungen.


Morna kümmerte sich um Peggy Limon, die noch immer mit leerem
Blick in der Ecke am Kopfende des Sarges hockte.


Die Schwedin riß sie einfach mit.


Nicht wie 'raus hier aus diesem Gespenstergewölbe! Die Nacht war
das Metier der von der Hölle beherrschten Geister.


Auch Larry leitete den Rückzug ein. Es kam ihm zunächst darauf an,
die unter Hypnose Entführten und das eigene Leben zu retten und dann die
grausamen Rätsel dieses Hauses zu lösen.


Doch dazu sollte es nicht mehr kommen.


»Feuer!« gellte der Schrei hinter ihm.


Rauchwolken wälzten sich durch die Geheimtür in der Wand, reizten
die Fliehenden zum Husten und brachten ihre Augen zum Tränen.


Schreiend, von neuer Panik gepackt, liefen die Menschen nach oben.
Nur mit Mühe schafften Morna und Larry es, einen geordneten Rückzug in die Wege
zu leiten.


Sie kamen nach oben. Durch die Vordertür zu kommen, war unmöglich.
Aber es gab durch die nach hinten zum Park liegenden Schlafzimmer eine
Möglichkeit, durch die Fenster nach außen zu steigen.


Morna und Larry waren den anderen behilflich, diese Möglichkeit zu
nützen.


Die Front des Landhauses war eine einzige Feuerwand. Doch das
Feuer konnte unmöglich schon für das verantwortlich gemacht werden, wovon Morna
und Larry in diesen alles entscheidenden Sekunden Zeugen wurden. Die Bilder an
den Wänden, noch nicht von den Flammen erreicht, verschmolzen wie Wachs, ebenso
die kostbaren Möbel, die handgeschnitzten Statuen. Die geheime Kamera, mit der
eine Anzahl Besucher dieses Hauses fotografiert worden waren, kam hinter dem
Ölgemälde des Henkers zum Vorschein und zerfloß.


Die Lüster an der Decke wurden zu Staub, der in riesigen Flocken
herabsegelte.


»Blendwerk - Blendwerk des Satans«, murmelte Larry Brent. »All die
Kostbarkeiten, die Möbel, Kunstgegenstände, der Schmuck, die Teppiche nur
billige, primitive Attrappe. In diesem Haus, Schwedengirl hat der Teufel mal
wieder sein wahres Gesicht gezeigt ...«


Es war Zeit, ebenfalls aus dem Fenster zu steigen. In der Halle barst
die Decke, brach herunter und begrub das ausgebrannte Fahrzeugwrack unter sich.


Mit dem Sender seines PSA-Ringes rief Larry Brent Hilfe herbei.


Über Funk wurden die Wehren angefordert.


Wenig später trafen zwei Polizeihubschrauber ein, die die Verletzten
und Geschockten an Bord nahmen.


Dann kamen aus den umliegenden Ortschaften die ersten
Löschfahrzeuge.


Sie konnten nichts mehr ausrichten. Das gespenstische Landhaus des
Henkers Anthony Frederic brannte bis auf die Grundmauern nieder...


Sie waren noch immer am Ort des Schreckens. Die ganze Nacht noch.
Nun dämmerte der Tag.


Letzte Rauchsäulen verwehten über der Stätte des Grauens, von der
Larry Brent sagte, daß sie ein Ort verirrter Geister gewesen sei.


»Sir Anthony Frederic war in den letzten Jahren seines Lebens
wahnsinnig, davon können wir ausgehen. Er wollte ein Leben nach dem Leben - ein
besonderes Dasein, ein dem Teufel geweihtes ... Okkulte Praktiken vergifteten
die Atmosphäre seines Hauses. Jeder, der sich nach seinem Tod dort längere Zeit
aufhielt, verfiel ebenfalls dem Wahnsinn ... das erging John Willex so, der
sich selbst erhängte, es packte Lilian Showny, die durch Willex in den Wahnsinn
getrieben wurde ... noch vielen anderen wäre es möglicherweise so gegangen.
Frederic führte etwas im Schild. Durch Glück und Zufall wurde eine weitere,
unheilvollere Entwicklung eingedämmt. Maßgebend wäre dafür sicher gewesen, daß
auch in dieser Nacht sieben Opfer für den Satan bereitgestanden hätten. Daß
alles nicht planmäßig über die Bühne ging, haben wir sicher auch meiner
Kollegin Morna Ulbrandson zu verdanken, die dem ersten Hypnoseruf nicht folgte
... und dafür in ein anderes Abenteuer geriet, ausgelöst durch Henry Bolsan
...«


Iwan Kunaritschews Funkruf veranlaßte sie, nach Exeter in das
Polizeigefängnis zu kommen, während in dem niedergebrannten Landhaus mit den
ersten Aufräumungsarbeiten begonnen wurde.


Die verkohlten Särge wurden geborgen. Alle vermißten Personen aus
diesem Bezirk konnten gefunden und identifiziert werden.


Sie waren alle dem Henker zum Opfer gefallen, der die Hölle
gerufen hatte.


In Exeter kam es zu jener fragwürdigen Begegnung zwischen Henry
Bolsan und Harold Stonefield. Zeugen wurden Morna Ulbrandson, Larry Brent, Iwan
Kunaritschew und Inspektor Hopkins.


»Wir sind Brüder, Es gibt daran keinen Zweifel«, sagte Stonefield.
»Ich habe es immer gewußt - hatte aber nie einen Beweis dafür. Wir sind beide
Söhne von Sir Anthony Frederic, der in der Öffentlichkeit ein Leben lang diese
Tatsache verschwiegen hat. Zwei Söhne, von einunddemselben Vater, aber von
verschiedenen


Müttern... dennoch ähneln wir uns wie ein Ei dem anderen. Eine
Laune der Natur!«


Von ihrem Vater hatten sie direkt nie etwas erfahren, und Anthony
Frederic schien auch niemals Interesse daran gehabt zu haben, seine Söhne als
Erben seines Vermögens einzusetzen.


Es gab in der Familie offensichtlich ein Geheimnis, das jedoch
nicht geklärt werden konnte. Ebensowenig konnte man klären, ob die gefährlichen
Aufzeichnungen Frederics wirklich vorhanden waren.


Ein Ort, von dem Böses ausgegangen war, existierte nicht mehr.


Damit waren auch die Geister verschwunden, die den Wahnsinn
verursachten.


Dennoch konnten sich Larry Brent und seine Freunde eines gewissen
Unbehagens nicht erwehren.


Sie hatten allesamt das Gefühl, daß sie noch mal mit den Brüdern
Bolsan-Stonefield zu tun haben würden... doch in welcher Form, davon hatten sie
keine Vorstellung ...
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